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    Kapitel 1


    


    Gwen atmete tief ein.


    Sie presste den Rücken an die kühlen, alten Kacheln der Schultoilette und blickte mit glasigen Augen auf die vollgeschriebene Tür. Passierte das alles wirklich? Wenn dem so war, dann hatten sie ein großes Problem. Dann bedeutete es, dass sie alle in vielleicht noch größerer Gefahr waren, als vor wenigen Tagen. Und es war ihre eigene Schuld.


    Sie hatte die Liste mit den Verhörzeiten an Maya weitergereicht und Minuten später das Klassenzimmer verlassen. Ihr sei übel, hatte sie gesagt und mit einem Augenrollen hatte Mr Jenkins ihr erlaubt, auf die Toilette zu gehen. Das war jetzt etwa zwanzig Minuten her und Gwen hatte nicht vor, wieder zurückzugehen. In den Raum, wo auch dieses Mädchen saß. Juna. Das war also ihr Name. Ihr Bild drängte sich immer wieder in Gwens Kopf. Ihr Lächeln, das vielsagender nicht hätte sein können. Nur zwei Tage nach dem Aufeinandertreffen im Wald. Wie hatte Juna das überleben können? Und warum? Sie wollte sich nicht in den Wald stehlen und finstere Naturgeister bekämpfen und sie wollte nicht, dass Angehörige geheimer Organisationen in ihre Schule kamen. Gwen spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Die Tür zur Toilette wurde geöffnet und sie wischte sich hektisch übers Gesicht. Dann zog sie das Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Zwanzig vor zehn.


    »Gwen?«, fragte eine Stimme vor ihrer abgeriegelten Tür. Es war Isabell und Gwen zog abermals die Luft ein. »Gwen, komm jetzt da raus!«


    Gwen schwieg und machte sich nicht einmal die Mühe, auf den Toilettensitz zu steigen, damit man eventuell nicht ihre Füße sehen konnte. Es war doch völlig egal.


    »Gwen, mach jetzt. Das bringt doch nichts!«


    »Nein?«, erwiderte Gwen missmutig. »Wie ist denn dein Plan?«


    »Ich werde mich jedenfalls nicht in einer Toilette verstecken!«


    Isabell konnte das leicht sagen, schließlich war sie nicht mit in diesen Wald gegangen. Sie hatte Juna nur ein einziges Mal zuvor gesehen, und das war auf der Party. »Isabell«, setzte Gwen leise an und lehnte ihren Kopf gegen die Kacheln. »Ich will das nicht. Ich will nicht mit diesen Leuten reden und ich will nicht, dass die hier sind.«


    »Ich auch nicht«, hörte sie Isabell leise sagen. »Aber es hilft uns allen nicht, wenn wir weglaufen. Das können wir gar nicht. Stell dir vor, wir tauchen nicht bei diesem Verhör auf. Was glaubst du, wo sie nach uns suchen werden? Wen werden sie dann aufsuchen?«


    Die Antwort war einfach. Ihre Eltern. Sie hätten einen Grund zu ihnen nach Hause zu gehen. Zu ihren Eltern, die bisher nicht einmal wussten, was am vergangenem Samstag geschehen war. Die keine Ahnung davon hatten, dass Gwen und die anderen im Wald Wesen bekämpft hatten, die seit jeher Feinde der Elemente waren. Im Grunde war es nur Glück gewesen, denn die Sylphen hatten nicht ein einziges Mal wirklich versucht sie zu töten.


    Das stimmt nicht!, dachte Gwen. Juna hatte es versucht. Mehrere Male. Dieses Mädchen, das jetzt in ihrem Klassenzimmer saß, hatte versucht sie - Gwen - umzubringen. Gwen fuhr sich mit beiden Händen durch die braunen, völlig glatten Haare und wischte sich noch einmal über die Augen. Dann öffnete sie Tür.


    Isabell lehnte an einem der Waschbecken und runzelte die Stirn.


    »Geht‘s wieder?«


    Gwen nickte. »Es geht wieder. Irgendwie.«


    »Hör zu, wir müssen da irgendwie durch und zwar ...«, sie sah auf ihr Handy, »in zehn Minuten. Ob wir das gut finden oder nicht, oder ob wir Angst haben oder nicht, das ist völlig egal, verstehst du? Gwen, bitte reiß dich zusammen!«


    »Glaubst du, das könnte ich nicht?«, fragte Gwen hochmütig, trat ans Becken neben Isabell, drehte den Hahn auf und ließ kaltes Wasser über ihre Handflächen laufen.


    »Ganz ehrlich? Du siehst nicht so aus.«


    Gwen presste die Hände auf ihre Wangen und sah in den beschmierten Spiegel. Sie straffte die Schultern und hielt ihre Hände erneut unter das Wasser.


    »Ich schaffe das schon«, sagte sie, auch um sich selbst zu überzeugen. »Mach dir keine Sorgen, Isa. Ich schaffe das.«


    »Wir müssen darüber reden, was wir sagen werden.«


    »Nachdem der Unfall auf der Party passierte, haben wir alle das Haus verlassen und sind Heim gegangen. Wir sind noch vor Eintreffen der Polizei gegangen. Warum?« Gwen drehte den Hahn zu und legte die Hände wieder auf Wangen und Stirn. »Weil wir Angst hatten, unsere Eltern könnten etwas erfahren. Das trifft besonders auf mich zu, weil meine Eltern sehr streng sind. Ich hatte Angst, die Polizei könnte uns mitnehmen, um uns zu verhören. Hätten meine Eltern von dem Vorfall erfahren, hätte ich vielleicht nicht mehr auf solche Partys gehen dürfen. Davor hatte ich Angst.« Sie ließ die Hände sinken und stützte sich auf dem Waschbecken ab. Im Spiegel veränderte sich ihr Blick. Er wurde klarer und entschlossener.


    Isabell wirkte überrascht.


    »Wenn du das so erzählst, werden wir keine Probleme bekommen.«


    Gwen nickte. »Ich bin einfach nur froh, wenn das endlich vorbei ist!«


    


    Sie verließen das Schulgebäude und gingen über den Hof zur angrenzenden Mensa. Das Zusatzgebäude war rundlich und hatte ringsum bodentiefe Fenster. Direkt vor dem Eingang standen Jack, Emily, Shay … und Seth. Er trug nur ein T-Shirt, obwohl es an diesem Tag nicht sonderlich warm war. Es war schwarz, genau wie seine Jeans, wenn auch nicht so verwaschen. Als sie und Isabell näherkamen, wandte er ihnen den Blick zu.


    »Alles klar«, murmelte Isabell und in Gwen machte sich die Vermutung breit, dass Seth sie zu ihr geschickt hatte. Seine Augen richteten sich abschätzend auf Gwen.


    »Keine Sorge«, sagte sie gereizt und wandte sich ab. Er musterte sie, als läge es allein an ihr, wie diese Geschichte endete.


    »Sieh nicht ständig rein, verdammt«, zischte Emily und richtete sich nervös die Haare, die auch vorher schon in perfekten blonden Locken über die Schultern gefallen waren.


    »Sie stehen auf«, sagte Shay und überging Emily völlig. Nun wandten sie sich automatisch alle dem großen Fenster zu.


    Die Mensa war umgeräumt worden. Jeder Tisch hatte die Form eines Halbkreises und bot Platz für drei Leute. Es standen gewöhnlich zwei Tische aneinander, nun aber waren sie auseinandergezogen worden. Im vorderen Teil des Saals standen die ungenutzten Tische beieinander. Im hinteren Teil standen zehn einzelne Tische mit großem Abstand in einer Reihe. Gwens Herz begann unangenehm schnell zu schlagen.


    »Das sind doch mehr als zehn«, flüsterte Isabell und hielt ihren Blick auf die Leute gerichtet, dich wahrscheinlich die Befragung durchführten.


    »Was reden die denn da?«, fragte Emily sofort. Dann wandte sie sich hektisch den anderen zu, als habe sie gerade eine Eingebung gehabt. »Warum sagen wir ihnen nicht, dass es diese Juna war. Schließlich ist es ja eine Tatsache, oder? Wenn wir ihnen geschlossen erzählen -«


    »Woher weißt du denn das so genau?«, meinte Seth, und stellte damit eine Frage, die genau so auch von den Polizisten gestellt werden könnte. »Woher weißt du, dass sie es war und wie willst du das beweisen?«


    Emily starrte ihn an.


    »Dann sag du uns doch, was wir -«


    Die Tür zur Mensa öffnete sich und nicht nur Gwen schrak zusammen. Heraus kam eine Gruppe von vier Mädchen und sechs Jungs. Sie lachten und eines der Mädchen, Alice, schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Hey«, sagte einer der Jungs und kam zu ihnen. Seth grinste.


    Sie schlugen ein und ein zweiter Junge gesellte sich ebenfalls dazu. Alice, die eine Freundin von Maya war, hob die Hand, grüßte Gwen so kurz und ging mit den anderen weiter in Richtung des Schulgebäudes.


    »Das ist total lächerlich da drin«, meinte der eine. Sein Name war Frederic, doch jeder nannte ihn nur Rick. »Solche Fragen hätte mir meine Mutter auch stellen können.«


    »Was wollen die denn wissen?«, fragte Seth betont gelangweilt. Nun antwortete der andere. Er hieß Cem, so viel wusste Gwen, doch er war in keinem ihrer Kurse.


    »Die fragen, wann du zur Party gekommen bist, ob du Shirley gekannt hast, ob du weißt, dass sie vielleicht Drogen genommen hat ...«


    Seth und Shay tauschten einen kurzen Blick.


    »Ey, das ist so ein Scheiß«, meinte Rick wieder und lachte. »Die hat nie und nimmer Drogen genommen.«


    »Hast ihnen das so gesagt?«, fragte Emily süßlich und stellte sich näher zu ihnen.


    »Klar«, antwortete Rick. »Die haben das aufgeschrieben und meinten sie hätten es zur Kenntnis genommen. Was immer das heißen soll. Seth, du warst doch mal mit der Unterwegs, oder?« Seth nickte stumm. »Du glaubst doch nicht echt, die hat sich was eingeschmissen?«


    »Menschen ändern sich«, antwortete stattdessen Isabell, doch Rick sah weiter auf Seth.


    »Glaubst du das oder nicht?«


    Seth antwortete nicht. Die Tür zur Mensa öffnete sich ein zweites Mal.


    »Die Nächsten«, sagte eine Frau freundlich. Gwen und Isabell sahen sich an. Emily dagegen setzte ein strahlendes Lächeln auf, ging auf die Frau zu und reichte ihr die Hand. Es war, als hätte sie einen Schalter umgelegt und Gwen bewunderte sie innerlich für ihr schauspielerisches Talent. Die Frau lächelte und hielt Emily die Tür auf. Sie trat ein, ohne sich noch einmal umzudrehen. Gwen fasste einen Entschluss: Sie würde Emilys Spiel übernehmen. Es war unwichtig, was in ihrem Inneren vorging. Wichtig war allein, was sie nach außen hin vermittelte.


    »Na dann, viel Spaß«, sagte Rick und grinste. Seth und die beiden Jungs schlugen erneut ein, doch Gwen sah es nur noch aus dem Augenwinkel. Sie ging an den beiden vorbei, direkt auf die Frau mit den schulterlangen, braunen Haaren zu und machte es genau wie Emily. Sie setzte ein liebliches Lächeln auf und grüßte freundlich. Die Hand gab sie ihr nicht, einfach weil sie nicht das Risiko eingehen wollte, dass es wie eine Absprache wirkte. Gwen betrat die Mensa.


    


    Die Männer und Frauen, die vom Cumbria Constabulary geschickt worden waren, saßen nun wieder hinter ihren Tischen. Emily sprach bereits mit einem der Männer, der gerade nickte und etwas notierte. Eine Frau stand auf und winkte Gwen zu. Sie hatte dunkle, fast schwarze Haare, die hinten zusammengesteckt waren. Sie war nicht alt, vielleicht Mitte dreißig, doch der graue Hosenanzug ließ sie sehr steif wirken. Ihr Herz raste, als sie auf den Tisch zuging. Emily wandte ihr nicht einmal den Kopf zu und Gwen beschloss, dass sie die anderen auch nicht beachten würde. So, als seien sie nichts weiter als gewöhnliche Schüler, die zufällig auf die gleiche Party gegangen waren.


    Gwen nahm Platz. Unsicher legte sie ihre Hände in den Schoß, hob sie aber gleich wieder und legte sie auf den Tisch, weil sie irgendwo einmal gelesen hatte, dass dies selbstsicherer wirke. »Mein Name ist Andrea Graham und ich gehöre zum Cumbria Constabulary.« Gwen nickte. »Und Sie sind?«


    »Gwen Davis«, antwortete sie etwas zu leise. Andrea Graham nickte und machte einen Haken hinter Gwens Namen.


    »Miss Davis, wissen Sie, warum wir hier sind?«


    »Es geht um die Party am letzten Freitag. Ein Mädchen ist gestorben.«


    »So ist es. Die siebzehnjährige Shirley Jordan ist am vergangenen Freitag gegen 2 Uhr ganz plötzlich verstorben. Ich möchte Ihnen jetzt dazu einige Fragen stellen, sind Sie damit einverstanden?« Gwen nickte und bemühte sich erneut um ein Lächeln. »Zuerst möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie Shirley Jorden gekannt haben.«


    »Nur vom Sehen. Wir waren keine Freunde und ich habe nie länger mit ihr gesprochen.« Andrea Graham nickte. Unwillkürlich sah Gwen zur Seite. Am Tisch links neben ihr, aber weit genug entfernt, dass sie nichts verstehen konnte, saß nun Shay. Dann kam Seth.


    »Achten Sie bitte auf mich, Miss Davis.«


    »Was? Ja, tut mir leid«, stammelte Gwen und sah sofort wieder nach vorn, als sei sie im Unterricht soeben beim Abschreiben erwischt worden. Graham musterte sie.


    »Sie kannten sich also nicht. Wann sind sie auf der Party eingetroffen?«


    »Ich glaube, das war um zehn. Vielleicht auch halb elf.«


    »Mit wem?«


    »Mit meiner besten Freundin.«


    »Miss ...« Graham fuhr mit dem Finger über ihr Blatt, blätterte dann einige Seiten um und sprach weiter. »Miss Maya Steward, richtig?«


    »Richtig«, antwortete Gwen und spürte gleichzeitig einen heftigen Stich in der Bauchgegend. Fast hätte sie den Kopf wieder in Seths Richtung gewandt, doch diesmal hatte sie sich besser unter Kontrolle.


    »Haben Sie jemals Vermutungen gehört, dass Miss Jorden Drogen nehmen könnte?« Sie sah Gwen durchdringend an. In Gwens Kopf rasten die Gedanken und suchten nach der richtigen Antwort. Sie hatte zuvor gesagt, dass sie Shirley nicht gekannt hatte; wie sollte sie jetzt behaupten, sie haben Drogen genommen?


    »Andere haben mal so was gesagt, aber ich habe es für Lästereien gehalten. Shirley war sehr gut in der Schule und ich dachte, sie seien einfach neidisch.«


    »So«, murmelte Graham und sah wieder auf ihr Blatt. »Können Sie mir sagen, wer diese Gerüchte gestreut hat?«


    Die Frage jagte wie ein Stromschlag durch Gwens Körper. Natürlich würde sie das wissen wollen und Gwen hatte sich keine Gedanken um eine Antwort gemacht. »Sportunterricht«, sagte sie schnell. »Ich glaube, da wurde das mal in der Umkleidekabine erwähnt. Aber ich weiß nicht mehr wann das war, oder wer.«


    »Sportunterricht also«, wiederholte Graham und sah wieder auf ihre Akte. Gwen hörte die anderen sprechen, doch alle Worte durcheinander und sehr leise, sodass sie nichts verstehen konnte. »Miss Davis, sprechen wir über den Ablauf der Party. Haben Sie Shirley Jorden an diesem Abend gesehen und können Sie mir sagen, mit wem sie sich unterhalten hat?«


    »Nein, tut mir leid. Ich war den ganzen Abend mit meiner Freundin zusammen. Ich habe nicht so auf andere geachtet.«


    »Ich verstehe. Haben Sie den Vorfall selbst sehen können? Sahen Sie Shirley Jorden zusammenbrechen?«


    »Nein«, sagte Gwen etwas zu schnell. »Ich war zu der Zeit nicht im Haus.«


    »Sondern?«


    »Im Garten. Die Jordens haben einen großen Garten, den habe ich mir angesehen.«


    »Allein?«


    »Allein!« Sie war sich sicher, dass Graham ihr Herz hören konnte.


    »Aber es waren noch andere Freunde von Ihnen anwesend, nicht wahr?«


    Gwen öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte mit einem Lächeln Zeit zu schinden.


    »Ich glaube, alle aus meinem Jahrgang waren dort.« Graham lächelte nun ebenfalls, doch es war ein unehrliches, falsches Lächeln und Gwen bekam das starke Gefühl, dass man sie in eine Falle locken wollte.


    »Ich verstehe. Sie haben es fast geschafft, Miss Davis. Eine Sache noch. In der Nacht der Feier hat die örtliche Polizei die Anwesenden befragt. Können Sie mir sagen, warum ihr Name nicht auf dem Protokoll auftaucht?«


    Gwen stockte der Atem. Warum … Was sollte sie sagen. Sie nahm ihre Hände vom Tisch und legte sie wieder in den Schoß. An einem der anderen Tische stand jemand auf und Gwen glaubte aus dem Augenwinkel zu erkennen, dass es Isabell war. Plötzlich fiel ihr ein, was sie erst vor wenigen Minuten noch zu ihr gesagt hatte.


    »Meine Eltern sind sehr streng. Ich bin in Panik geraten, weil ich dachte, wenn sie mich von einem Polizeirevier abholen müssen, darf ich den Rest des Jahres sicher nicht mehr raus.«


    »Aber Sie waren nicht allein, oder? Als sie das Haus der Jordans verließen, waren sie in Begleitung.«


    »Meine Freundin Maya war bei mir, weil ich bei ihr übernachtet habe.« Gwens Finger waren eiskalt. Sie knetete sie unter dem Tisch und konzentrierte sich darauf, einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


    »Sonst noch jemand?«


    »Nein.« Im gleichen Augenblick war sie sich sicher, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Andrea Graham sah sie einen Moment an, dann lächelte sie und griff nach ihrer Akte. Sie las etwas und drehte den Ordner schließlich um.


    »Nach Aussagen anderer Gäste haben Sie das Haus nicht allein verlassen.«


    Gwen starrte auf das Blatt. Dort waren die offensichtlich gekürzten Aussagen von fünf Mädchen und vier Jungs notiert, die alle bestätigten, dass Gwen, Seth, Maya und Jack die Party zusammen verlassen hatten. Am anderen Tisch stand Emily auf. Gwen hörte sie leise lachen und dann ihre Absätze auf dem Weg zur Tür.


    »Wir haben uns draußen getrennt. Ich bin mit Maya -«


    »Warum sind die anderen gleich nach dem Vorfall gegangen?«


    »Wir haben alle strenge Eltern«, sagte Gwen und klang nun sehr unsicher.


    Graham nahm die Akte zurück und legte sie wieder vor sich. Sie fixierte Gwen aus ihren kühlen, blauen Augen heraus und diesmal setzte sie kein künstliches Lächeln auf.


    »Sie und die anderen, die um zehn Uhr zum Gespräch geladen wurden, kennen sich sehr gut, nicht wahr? Auch ihre Familien kennen sich untereinander.«


    Nun sah Gwen doch zur Seite. Es war ein Reflex, den sie nicht verhindern konnte, als sie das Gefühl bekam, allein nicht mehr lange durchhalten zu können. In diesem Moment stand Seth auf. Er verließ seinen Tisch, ohne sich von dem Mann zu verabschieden. Ganz kurz trafen sich ihre Blicke, doch Seth wandte sich gleich wieder ab und ging zum Ausgang der Mensa. Gwen sah wieder nach vorn und bemerkte, dass auch Graham Seth mit ihrem Blick gefolgt war. Sie tat es sogar noch so lange, bis Gwen die Tür hörte und er offensichtlich das Gebäude verlassen hatte.


    »Wie gut kennen Sie Seth Caulfield?«


    »Was?« Gwen schüttelte den Kopf, als habe sie die Frage nicht richtig verstanden.


    »Ich frage anders«, sagte Graham. »Warum glauben Sie, haben wir sie alle zusammen hergebeten?«


    Gwen starrte sie an.


    »Ich weiß es nicht«


    Andrea Graham lächelte plötzlich wieder und erinnerte Gwen sofort an Emily. »Das war auch nur eine Frage, die wir grundsätzlich zum Ende einer Befragung stellen. Sie können gehen, Miss Davis.« Gwen zögerte, dann stand sie auf. Graham tat es ihr nach und reichte ihr die Hand. Unsicher, aber bemüht dies nicht zu zeigen, versuchte sie das Lächeln bis in ihre Augen zu bekommen. »Und lassen Sie die Finger von Drogen.«


    »Werde ich«, sagte Gwen und wandte sich dann ab. Shay, der mit ihr zusammen zu den beiden Letzten gehörte, beachtete sie nicht, als er vorausging.


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Als sie die Mensa verließ, war es, als hätte sie nach einem langen Tauchgang endlich wieder Luft zum Atmen. Shay ging ohne anzuhalten auf das Schulgebäude zu und verschwand darin. Auch die anderen waren nicht mehr hier. Waren sie tatsächlich zurück in den Unterricht gegangen? Die Einzigen, die jetzt auf dem Schulhof zu sehen waren, waren die zehn Schüler, die als Nächstes zur Befragung gehen sollten. Gwen eilte über den Hof zum Eingang, wo sie stehen blieb und ihr Handy hervorzog. Es war zwanzig nach zehn und bis zur Pause dauerte es noch eine ganze Weile. Sie hatte gerade das Chatprogramm geöffnet, als jemand sie am Arm packte. Gwen stieß einen undefinierbaren Laut aus und riss den Kopf herum. Hinter ihr stand Seth. »Komm mit«, sagte er knapp und zog sie hinter sich her. Es war das erste Mal seit Samstag, dass er sie berührte. Während sie hinter ihm herstolperte, schloss sie für einen winzigen Moment die Augen und sog seinen Geruch ein, den sie so viel stärker wahrnahm, als den jedes Menschen. Er führte sie eine Treppe hinunter; dorthin, wo die Technik- und Kunsträume lagen, doch jede der Türen war verschlossen. Erst ganz am Ende des Ganges fanden sie einen offenen Raum und dort zog er sie nun hinein. In den Kunsträumen roch es immer nach Leim oder Farbe und so war es auch in diesem. Etwa zwanzig Staffeleien standen aufgereiht an den Fenstern, trugen jedoch keine Leinwände. Die Tische waren mit Farben beschmiert und neben der Tür stand ein riesiger Karton mit alten Zeitungen, die schon sehr oft als Unterlagen gebraucht worden waren. Seth ließ sie los und schloss die Tür.


    »Was haben sie dich gefragt?«


    Gwen musste feststellen, dass ein großer Teil in ihr enttäuscht war. Es war das erste Mal seit Samstag, dass sie allein waren und er fragte nicht einmal, wie es ihr ging. Auf der anderen Seite schämte sich Gwen sogleich, dass sie falsche Prioritäten setzte.


    »Wann ich zur Party kam und mit wem; wen ich kannte, ob ich Shirley kannte, eben all das«, antwortete sie sachlich.


    Seth musterte sie und nickte dann.


    »Hast du ihnen alles gesagt, wie abgesprochen?«


    »Abgesprochen?«, wiederholte sie bitter lachend. »Wir haben gar nichts abgesprochen. Oder habe ich etwas verpasst?«


    »Hast du die Drogen bestätigt?«, fragte er nach einer kurzen Pause und sie nickte. Sie setzte sich auf einen der Tische und legte den Kopf schräg.


    »Ich glaube, dass wir uns umsonst Sorgen machen, oder meinst du nicht?«


    »Nein, Gwen, das glaube ich nicht«, entgegnete er sofort, wandte sich ab und begann im Raum umherzugehen. »Es waren nur wir sechs, die dort waren. Es waren zuvor zehn und danach zehn. Hast du die Liste angeschaut? Die ahnen, wer wir sind. Und das sollte uns Sorgen machen, denn wenn sie so schnell auf uns gekommen sind, bedeutet das, dass sie es schon vorher wussten. Dann haben sie uns beobachtet.«


    »Uns beobachtet? Seth, ganz ehrlich, das will ich nicht glauben. Weißt du, was das heißen würde? Willst du mir sagen, dass ständig Leute von denen in meiner Nähe sind und egal, was ich mache, sie schreiben es irgendwo auf? Um damit dann was zu tun? Wenn sie doch wissen, wer wir sind, können sie uns auch einfach in einen ihrer Überwachungswagen zerren und mitnehmen. Dafür müssen sie uns doch nicht in der Schule verhören.« Seth kam auf sie zu und blieb etwa zwei Schritte vor ihr stehen. »Wir leben nicht in einem Krimi, Gwen. Das hier ist die Realität und in dieser parken sie keinen dunklen Lieferwagen vor deiner Haustür, der eine Antenne auf dem Dach hat und vorgibt ein Pizzaservice zu sein. Nein, Gwen, diese Leute sind weitaus cleverer.«


    »Und warum nehmen sie uns nicht fest?«, fragte sie trotzig und warf ihre Haare zurück.


    »Weil das nicht so einfach ist. Sie können nicht - wie vor sechzig Jahren - einfach jemanden mitnehmen. Es hat damals nicht funktioniert und das würde es auch heute nicht. Samuel ist ihnen entkommen und das nicht auf sehr nette Weise. Sie wissen nicht, wie viele wir sind und sie wissen nicht -«


    »Doch«, unterbrach ihn Gwen und erinnerte sich daran, was Andrea Graham zum Ende hin gesagt hatte. »Sie wissen, dass unsere Familien sich kennen. Wenn sie wissen, wer wir sind, dann auch wer alles dazugehört.«


    Seth hob die Brauen. »Und dann zweifelst du noch daran, dass sie uns beobachten?« Gwen antwortete nicht. Aber die Wahrheit war, dass sie es nicht tat und das war ein furchtbarer Gedanke. »Gwen, ich weiß nicht, ob es nicht besser ist, wenn ...«


    »Wenn was?«, fragte sie sofort und ein seltsames Gefühl der Angst breitete sich in ihr aus. »Wenn was, Seth?«


    Er rieb sich einige Male über die Stirn, strich die Haare zurück und wandte sich von ihr ab.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass wir zusammen Drogen genommen haben; Shirley und ich. Und wenn sie wollen, dann können sie alles so zusammenfügen, wie es ihnen passt. Mein Geständnis, meine Flucht von der Party. Dann haben sie ihren Grund.«


    Gwen wusste einen langen Augenblick nicht, was sie sagen sollte.


    »Warum hast du das getan, Seth?« Sie sprang vom Tisch und stand verloren im Raum. Er lächelte gequält.


    »Zurzeit, als ich mit Shirley zusammen war, habe ich auch viel Zeit mit Shay verbracht. Wir haben viel Gras geraucht. In einer Nacht hatten wir Pech. Wir waren mit dem Auto unterwegs; das gehörte einem Freund von Shay und er war damals auch mein Freund. Er hatte gerade seinen Abschluss an der Northwestern gemacht. Im Wagen saßen er, ein Mädchen namens Lindsey, das ebenfalls auf die Northwestern geht, Shay, ich und eben Shirley. Und ich bin gefahren.« »Aber du hast doch schon den Führerschein, oder nicht?«


    »Nein, zu der Zeit nicht«, lachte er zynisch. »Ich hatte gerade mit Fahrstunden angefangen. Tja, und wir wurden angehalten. Drogentest. Positiv. Fahrverbot und eine Menge Ärger von allen Seiten, wie du dir vorstellen kannst. Ich musste nicht nur bei meinem Vater, sondern auch bei Samuel antreten. Und das wussten die beim Verhör, Gwen. Die haben mich danach gefragt, gleich zu Anfang. Der Typ hat mir praktisch meine eigene Geschichte erzählt. Es gibt meine Vorstrafe und es gibt eine Verbindung zu Shirley.«


    »Warum hast du uns das nicht vorher erzählt?«, fragte Gwen scharf. »Das hätten wir wissen sollen!«


    »Willst du wissen, warum ich mich gestern den ganzen Tag nicht bei dir gemeldet habe? Weil ich genau diese Szene da in der Mensa mit Shay durchgespielt habe. Als in der Zeitung etwas über Drogen stand, war uns gleich klar, dass es auch etwas Vorgeschobenes sein könnte. Und das ist es auch, Gwen. Nichts anderes. Shirleys Tod und die Tatsache, dass wir anwesend waren, ist das, worauf sie seit Jahren gewartet haben.«


    »Aber du hättest uns was sagen müssen, Seth. Warum hast du nichts gesagt?«


    »Niemand weiß es. Nur Shay und ich.«


    »Aber was sollen wir denn jetzt machen?« »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich habe im Moment keine Ahnung.«


    Gwen ging auf ihn zu. Er lächelte kurz, dann verschwand es wieder. Ganz langsam hob er die Hand und strich mit den Fingern über ihre Wange. »Ich habe Angst dich in etwas hineinzuziehen«, sagte er leise und jedes seiner Worte erreichte direkt ihr Herz. Dass er Angst um sie hatte, dass er sich sorgte, wie er sie ansah, wie er sie berührte - alles erreichte sie unmittelbar.


    »Das hast du schon«, flüsterte sie und er grinste leicht. Seine braunen Augen, die so wenig denen eines Menschen glichen, fixierten sie auf Art, die ihren ganzen Körper durchfloss. »Ich hab dich mit Maya sprechen sehen«, sagte er unvermittelt.


    »Beobachtest du mich?«


    Er ließ die Hand sinken und augenblicklich wurde die Stelle kälter, die er soeben noch erwärmt hatte. »Immer. Schon sehr lange.« Er grinste.


    »Sie glaubt, diese Juna sei genau dein Typ. Und sie sagte, dass ich sie von dir fernhalten muss.«


    Seine Miene veränderte sich.


    »Juna«, sagte er langsam. »Mit der müssen wir uns irgendwie auseinandersetzen.«


    »Wenn sie überlebt hat«, setzte Gwen an und strich sich mit beiden Händen das Haar hinter die Ohren. »Was ist, wenn die anderen auch leben?«


    »Das müssen wir rausfinden.«


    Gwen stieß ein bitteres Lachen aus.


    »Sie hat versucht mich umzubringen, Seth. Ich glaube nicht, dass sie auf irgendwelche Fragen antwortet.«


    »Dann müssen wir sie dazu bringen, uns zu antworten. Und wir müssen auch sie loswerden.«


    »Willst du sie umbringen, Seth? Ich kann das nicht nochmal.«


    Er sah sie eine ganze Weile einfach nur an. Dann nickte er.


    »Ich verstehe dich Gwen, wirklich. Aber wir haben keine Wahl.«


    In dieser Sekunde läutete es zur Pause. »Lass uns gehen und mit den anderen sprechen«, sagte sie und wandte sich ab. »Gwen!«


    Sie blieb stehen. Sofort - und zwar im gleichen Augenblick - schlug ihr Herz schneller. Seth machte zwei Schritte, griff ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Ohne ein Zögern, ohne ihr überhaupt eine Wahl zu lassen. Wie berauscht schloss Gwen die Augen und legte die Arme um seinen Nacken. Die für einen Menschen vielleicht nicht spürbare Wärme, die von seinem Körper ausging, erfasste sie mit jeder Sekunde mehr. Sie sank durch ihre Haut und durch jede Zelle ihres Körpers. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie seinen Mund berührte. Es kribbelte, als hätte sie mit feuchten Lippen eine Batterie berührt. Seine Hände glitten ihre Arme hinunter und blieben auf ihren Hüften liegen. Er zog sie an sich heran und trotz aller Beschämtheit entfuhr ihr ein wohliges Seufzen. Es war unnatürlich, kam es ihr in den Sinn. Was mit ihr passierte, wenn sie ihm nahe war; es war nicht … menschlich. Sie zogen sich an, wie zwei Magnete. Nein, er war der Magnet und sie nur ein Stück hilfloses Metall.


    »Seth«, murmelte sie und versuchte sich zu lösen. »Nein«, sagte sie lauter und stemmte die Hände gegen seine Brust, die unter dem schwarzen T-Shirt glühte. »Ich kann -«


    »Ich kann nicht«, unterbrach er sie, ließ sie aber nicht los. Er sagte es, ohne dass sich seine Lippen von ihren trennten und sie spürte seinen Atem, so heiß, wie die Luft in einem Glashaus. »Ich kann nicht anders.«


    Sie ließ es zu. Er konnte nicht anders? Sie war das Metallstück! Gwen vergaß sich. Vergaß, wo sie waren, dass der Raum nicht verschlossen war, dass ihre Eltern ihr das alles hier verboten hatten und dass es Maya gab. Sie vergaß alles.


    Ihr Gesicht war noch leicht gerötet, als sei sie aus dem Nichts heraus losgelaufen und hätte nicht gestoppt, bis ihre Lunge brannte. Seth hatte mit seinem Handy eine Nachricht an die anderen geschickt und sie in den Kunstraum kommen lassen. Die Erste, die erschien, war Isabell. Als sie den Raum betrat, saß Gwen bereits wieder und Seth ihr gegenüber auf einem anderen Tisch. Gwen war fast erleichtert, als sich die Tür zum Kunstraum öffnete. Isabell, die ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, die ihre makellose braune Haut stolz zeigen und mit ihren großen dunklen Augen jeden in ihren Bann ziehen konnte, war das Mädchen, bei dem sich Gwen nie sicher war, was genau sie für Seth empfand. Die schöne Isabell, gegen die Gwen wie ein kleines Mädchen wirkte. Sie war eifersüchtig, wurde ihr jäh klar. Zum ersten Mal in ihrem Leben und dann auch noch ohne jede Berechtigung. Sie und Seth waren kein Paar und doch fielen Gwen all diese Dinge auf, als Isabell den Raum betrat. Diese schloss die Tür und sah zuerst Seth, dann sie an. Sie sagte nichts, doch Gwen glaubte, in ihrem Blick berechtigtes Misstrauen zu erkennen. Gleich hinter Isabell kamen die anderen. Shay und Emily betraten den Raum zusammen und danach kam Jack, der etwas gehetzt wirkte. Er zog die Tür zu und hob die Hände, als wolle er um Ruhe bitten, weil er eine Rede vorbereitet hatte.


    »Ich sage euch, diese Juna führt etwas im Schilde!« Alle sahen ihn an. »Sie freundet sich mit allen an und wenn ich sage alle, dann meine ich alle!«


    »Wir müssen uns später um sie kümmern«, sagte Seth und sprang vom Tisch. »Unser größeres Problem ist die Befragung -«


    »Ach«, meinte Emily und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass die zu irgendeiner Geheimorganisation gehören, ganz ehrlich. Wenn es nur um uns gehen würde, dann würden sie sich doch nicht diese Mühe machen und alle aus dem Jahrgang zu sich kommen lassen. Außerdem hab ich vorhin die Listen für die anderen Tage gesehen. Die hängen an der Mensa aus, habt ihr sie nicht bemerkt? Wir sind nicht die Einzigen, die nur zu sechst dort erscheinen mussten.«


    »Ich glaub das auch nicht«, meinte Jack. »Außerdem finde ich, dass eine Sylphe in der Schule ebenfalls ein Problem sein könnte. Sind wir uns auch wirklich sicher, dass sie es ist? Dass sie diesem Weib aus dem Wald nicht nur sehr ähnlich sieht?«


    »Du glaubst, wir verwechseln sie alle?«, fragte Gwen skeptisch und lachte dann. »Massentäuschung?«


    »Ich frage ja nur.« Er hockte sich auf den Tisch, den vorher Seth beansprucht hatte. »Und wegen der Befragung ...« Er biss ein großes Stück seines Sandwichs ab. Wie er da saß, die blonden Haare in alle Richtungen stehend und mit vollem Mund konnte sich Gwen nur schwer ein Grinsen verkneifen. Er war so anders als Seth. Eigentlich war er ihr am ähnlichsten. Mehr Mensch als die anderen. Normaler. Unkomplizierter. Und Jack sah gut aus. Gwen konnte sich nicht vorstellen, dass er jemandem nicht gefiel. Doch er spaltete die Mädchenwelt in die, die in sexy fanden und jene, die ihn als niedlich bezeichnete. Gwen gehörte mehr zur Fraktion niedlich. Er war mit Seth nicht zu vergleichen. Augenblicklich spürte sie wieder dieses Kribbeln im Bauch und presste unwillkürlich eine Hand darauf.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Emily und riss Gwen damit aus ihren Gedanken. »Was? Ja, ich hab nur Hunger.« Sie sprang vom Tisch. »Ich werde mir etwas in der Mensa holen.«


    »Heute gibt es nur Sandwich!«, glaubte Gwen aus Jacks Geschmatze herauszuhören. Sie lachten, er verschluckte sich und Emily musste ihm mehrmals auf den Rücken schlagen. »Du bist echt unglaublich eklig, Jack!«, schimpfte sie und Isabell lachte erneut. Gwen warf Seth einen Blick zu. Auch sein Mund hatte sich zu einem leichten Grinsen verzogen, auch wenn es seine Augen nicht erreichte. Sie wandte sich ab und verließ den Raum.


    


    Auf der Suche nach ihrer Freundin ging sie langsam über den Schulhof. Dabei passierte sie eine Gruppe Mädchen, die kollektiv weinte. Auch an anderen Stellen sah sie unglückliche Gesichter. Shirleys Freunde, kam es ihr in den Sinn. Die ganze Zeit hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, dass Shirley nicht einfach nur ein Ereignis gewesen war. Sie war ein Mensch und sie hatte Freunde und eine Familie. Mit einem Mal fühlte sie ebenfalls Schmerz und sich sogar verantwortlich. Shirley war sinnlos gestorben, weil diese Wesen eine Spur legen wollten. Es hätte auch jeden anderen treffen können. Was, wenn es Maya gewesen wäre? Gwen würgte diesen Gedanken sofort ab und sah sich um. Sie mussten etwas unternehmen; diese Juna durfte nicht noch einmal so etwas tun. Wo steckte sie eigentlich? Der Schulhof war zu überfüllt, als dass Gwen jemanden auf Anhieb hätte erkennen können. Doch dafür fand sie Maya am anderen Ende des Schulhofes, wo sich die meisten trafen, um ungesehen zu rauchen. Sie stand dort zusammen mit drei anderen Mädchen: Caroline, Sammy und Alice. Gwen zögerte und blieb einige Meter weit entfernt stehen, von wo aus sie Maya eine Weile beobachtete. Maya lachte und gestikulierte wild. Sie trug ihren schwarzen Hut und ihre braunen, leicht gewellten Haare fielen fast bis zu den Ellbogen. Maya stach immer aus der Menge heraus, im positiven Sinne. Ihre Kleidung war anders, nicht Mainstream, doch auch nicht zu seltsam. Maya war ein Mädchen, das auffiel. Allen, außer Seth …


    Sie lachte erneut, wandte den Kopf von den anderen ab, bemerkte dabei Gwen und winkte sie herbei. Gwen lächelte schwach und ging auf sie zu.


    »Wo warst du denn? Ich dachte schon, du wärst nach Hause gegangen?«


    »Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte Gwen, als sie die anderen Mädchen nacheinander in die Arme schloss. So herzliche Begrüßungen, die so gar nichts mit der Realität zu tun hatten.


    »Du bist heute Morgen aus dem Klassenzimmer gestürzt und meintest dir sei schlecht.«


    »Ach so. Nein, ich war … ich hab nur frische Luft geschnappt.«


    »Warst du nicht bei der Befragung?«, meinte nun Alice und kramte nach ihren Zigaretten. Gwen nickte und hoffte, dass sie nicht bei diesem Thema bleiben würden. Doch ihre Hoffnung war vergebens.


    »Ich muss da morgen hin, gleich nach der ersten Stunde«, sagte Maya und verzog das Gesicht. Alice bot ihr die Zigaretten an, doch Maya schüttelte den Kopf. »Was fragen die?«


    Gwen zuckte mit den Schultern und trat von einem Bein aufs andere, ohne es selbst zu bemerken.


    »Sie fragen, wann du gekommen bist oder ob du was gesehen hast. Ob du sie kanntest … so was eben«, antwortete Gwen etwas holprig und versuchte es mit einem Lächeln zu überspielen.


    »Na, das ist alles einfach«, meinte Maya achselzuckend. »Die Antworten sind zehn, nein und nein.«


    Alle lachten, außer Gwen. Gwen starrte Maya an, als habe sie soeben eine andere Sprache gesprochen.


    »Du hast nichts gesehen?«, fragte sie, obwohl das Lachen noch nicht ganz verklungen war. Maya verzog das Gesicht.


    »Nein, wir waren doch zusammen. Hast du was gesehen? Wie ihr jemand was gegeben hat? Die ist einfach umgefallen.«


    Gwen stand da, als habe ihr jemand mit etwas Hartem gegen den Kopf geschlagen. Im Grunde war es gut, wenn Maya ihnen bei der Befragung sagen würde, dass sie den ganzen Abend miteinander verbracht hatten. Damit würde sie viel von dem bestätigen, was auch Gwen gesagt hat. Doch es war nicht die Wahrheit; Maya wusste das und Maya war auch diejenige gewesen, die Gwen zum ersten Mal von Juna erzählt hatte. Sie hatte wörtlich gesagt, dass Juna Shirley die Finger auf die Brust gelegt hatte und Shirley dann zusammengebrochen war. Sie hatte auch gesagt, dass sie Isabell sah, die versuchte Juna von Shirley fortzuziehen. Sie musste mit Isabell und den anderen sprechen, denn irgendetwas stimmte nicht.


    »Gehen wir gleich zusammen nach Hause?«, fragte Maya und lächelte Gwen zu. »Du kannst auch mit zu mir kommen, dann können wir meinen neuen Plan ausarbeiten. Bei dem brauche ich dich nämlich.« Sie zwinkerte und um sie herum lachten die Mädchen.


    »Sie will ihn um ein Date bitten. Ganz offiziell«, sagte Sammy und Alice prustete los. »Als könnte sie einen Satz geradeaus sprechen, wenn er vor ihr steht!«


    Maya boxte Alice scherzhaft in die Seite und lachte ebenfalls.


    »Dafür brauche ich halt dich«, meinte sie breit grinsend zu Gwen. »Du musst meinen Text mit mir üben!« Gwen bekam ein Gefühl, als sei ihr Körper in Eiswasser gefallen.


    »Ich verstehe gar nicht«, setzte Carolin an, »warum du da so schüchtern bist. Bist du doch sonst nicht.«


    Maya zuckte mit den Schultern. »Habt ihr diesen Jungen angeschaut? Ich bin schon zufrieden, dass ich nicht in Ohnmacht falle, wenn er mal mit mir spricht.«


    Wieder lachten alle. Außer Gwen.


    »Glaubst du nicht, er hat längst bemerkt, dass du auf ihn stehst?«, fragte Alice und Maya überlegte.


    »Auf der Party vielleicht. Es stehen so viele auf ihn, wahrscheinlich fällt ihm das gar nicht mehr auf. Aber jetzt erinnert er sich noch an unsere Gespräche, das muss ich ausnutzen! Wenn ich eine Chance habe, dann jetzt.«


    »Und falls er dich abblitzen lässt, versuche ich mein Glück«, kicherte Sammy und Maya riss in gespielter Empörung den Mund auf.


    »Wage es ja nicht! Ich erkläre Seth Caulfield offiziell zum Tabu für euch!« Sie machte ein Kreuzzeichen in die Luft, als seien ihre Worte damit besiegelt. Gwen bemühte sich um ein Lächeln, doch ihre Muskeln bewegten sich nicht. »Wahrscheinlich kommt dir eh Isabell dazwischen«, meinte Alice. »Ich sag dir, da läuft was. Ich hab die schon oft zusammen in der Stadt gesehen.«


    »Das stimmt nicht, oder Gwen?« Maya sah sie an. »Er ist nicht mit ihr zusammen.« Gwen schüttelte den Kopf, unfähig etwas zu sagen. Endlich schaffte sie es, ein winziges Lächeln zu formen. »Seht ihr! Er ist Freiwild … für mich versteht sich! Also heute Nachmittag, Gwen?« »Gut«, antwortete sie knapp.


    »Ich muss das machen, bevor diese Juna sich ranwirft. Gegen die kommt ja kein Mensch an.« Wenn Maya wüsste, wie Recht sie damit hatte! Gwen kam ein Gedanke: Sie würde heute Nachmittag eine Chance haben, mit Maya über Seth zu sprechen. Es musste irgendwann sein. Und es musste bald sein.


    »Ich glaube, um diese Juna musst du dir keine Gedanken machen«, sagte Carolin und deutete mit dem Kopf auf den Schulhof. Alle wandten sich herum. Gwen konnte zuerst nicht erkennen, was sie meinte. »Die scheint es auf Jack abgesehen zu haben.«


    Und dann sah Gwen die beiden. Jack und Juna standen am Schultor und Juna warf gerade ihre langen, roten Haare zurück. Gwen kannte Jack und was sie glaubte zu erkennen, ließ sie abermals an allem zweifeln, was sie für Realität hielt. Es wirkte, als flirte er mit ihr. Gwen sah sich hektisch nach Seth und den anderen um. Auch jetzt fand jemand anders sie zuerst. Maya.


    »Da ist Seth. Seht ihr seinen Blick?« Sie spuckte die Worte fast heraus.


    Seth stand zusammen mit Isabell und Shay in relativ weiter Entfernung zu Jack und Juna. Wenn Gwen es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vielleicht auch geglaubt, dass er nicht davon begeistert war, wie Jack ihm zuvor gekommen ist. Doch nun fragte sie sich, ob das alles ein Plan war, um an Juna heranzukommen; indem er Jack schickte. Gwen sah wieder zu ihm. Genau in diesem Augenblick wandten sich die beiden herum und gingen zum Schulgebäude. Gwen wurde nervös. War er jetzt allein mit ihr, ohne dass einer der anderen sie beobachten und vielleicht beschützen konnte? Genau in diesem Moment klingelte es zum Ende der Pause.


    »May, ich geh schon vor, ja«, sagte Gwen schnell und versuchte Seth und die anderen im Auge zu behalten.


    »Was hast du jetzt?«


    »Englisch. Und ich muss noch meine Sachen holen.«


    Maya versuchte noch etwas zu sagen, doch Gwen war schon losgerannt. Erst dann fiel ihr ein, dass sie nicht auf Seth zulaufen konnte, während Maya ihn noch hinterhersah. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Im Bruchteil einer Sekunde entschied sie sich Jack und Juna allein zu folgen.


    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Sie drängte sich an Schülern vorbei, von denen kaum jemand freiwillig Platz machte. Während sie Ausschau hielt, dachte sie verzweifelt darüber nach, welchen Kurs Jack jetzt hatte, doch sie wusste es einfach nicht. Sie suchte auf den Fluren, bis die Schüler weniger und weniger wurden. Am Ende stand sie verloren im ersten Stock und überall schlossen sich um sie herum die Türen. Ihre Tasche stand jedoch noch immer im Klassenzimmer der ersten Stunde. Gwen fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Was war das für ein Tag? Sollte das jetzt so bleiben? Dass sie keine ruhige Minute mehr hatte? Sie wusste überhaupt nicht, wo die Probleme anfingen und wo sie aufhörten. Auch nicht, welches sie nach vorn stellen sollte. Auf dem Weg zu ihrer Tasche nahm sie zwei Stufen auf einmal.


    Es war das erste Mal, dass sie neben Shay saß. Sie war über fünf Minuten zu spät in den Unterricht gekommen, doch anders als Mrs Warwick, war Miss Lain nicht der Typ, der dies groß zur Kenntnis nahm. Sie schrieb gerade an die Tafel, als sich Gwen in den Raum schlich. Da der nächste freie Platz der neben Shay war, saß sie nun eben hier.


    Shay hing gelangweilt auf seinem Stuhl und kaute auf einem Stift herum. Er hob nur kurz die Brauen, dann grinste er und schüttelte den Kopf. Gwen seufzte innerlich. Selbst Shay konnte über sie lachen, weil es für sie schier unmöglich war, pünktlich zu einer Stunde zu erscheinen. In ihrer Hosentasche vibrierte das Handy und Shay musterte sie aus dem Augenwinkel.


    Komm um sieben zum Fluss


    Die Nachricht war von Seth. Sofort schlug ihr Herz - das sich vom Rennen noch gar nicht ganz erholt hatte - rasend schnell. Ich kann nicht, ich bin mit Maya verabredet!


    Er las die Nachricht, doch es dauerte, bis er antwortete.


    Das wird kein Problem sein


    Gwen starrte auf das Handy. Was sollte das heißen, es wird kein Problem sein?


    »Dir ist klar, dass das kein gutes Ende nehmen wird, oder?«


    Gwen wandte sich Shay zu. »Liest du etwa mit?«


    »Willst du meinen Rat hören?«


    »Nein, Shay! Eigentlich will ich das nicht!«


    »Er ist nicht der gute Junge, den du vielleicht haben willst«, sprach er unbeeindruckt weiter. Wütend steckte Gwen das Handy zurück in ihre Tasche. »Du kennst ihn seit siebzehn Jahren und du hast keine Ahnung, wer er ist.« Sie sah einen Moment in Shays unglaublich dunkle, blaue Augen. »Glaubst du, dass er dir eine Wahl lässt?« Gwen wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Shay beugte sich zu ihr und sprach nun fast beschwörerisch. »Das wird er nicht, Gwen. Er will etwas und er bekommt es.«


    Gwen lächelte kurz, als seien diese Worte völliger Unsinn.


    »Ich muss ihm weder antworten, noch muss ich mich mit ihm treffen. Wenn ich nicht will, bekommt er gar nichts.«


    Shay lachte. »Glaubst du, ja?« Eine Ermahnung der Lehrerin brachte beide dazu, sich der Tafel zuzuwenden. »Frag doch mal Isabell«, zischte er aus dem Mundwinkel. Dann sah er sie noch einmal an. Gwen schwieg. Tatsächlich schwieg sie, bis es für alle Schüler an der Zeit war, in die Sporthalle zu gehen. Ohne es abgesprochen zu haben, gingen Shay und sie nebeneinander. Gwens Finger schlossen sich um den Tragriemen ihrer Tasche.


    »Was ist mit Isabell?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Shay lachte kurz auf.


    »Doch interessiert? Sie ist sein Ersatz.«


    »Ersatz für was?«


    »Für Freunde, für Seelendreck, für dich ...« Nun sah Gwen ihn an. »Was aber nichts bedeutet, denn sobald er dich hat, wirst du ihm langweilig werden. Glaub es mir, Gwen. Dann wirst du der Ersatz werden.«


    »Ersatz wofür?« Gwen riss den Kopf herum. Shay dagegen reagierte kaum, als Seth hinter ihnen auftauchte. Sein Blick war wachsam. »Wofür ein Ersatz?«, wiederholte er und fragte definitiv Shay, nicht Gwen. Was ihn rettete, war Maya, die sie entdeckt hatte und sich nun durch die Menge schob. Was Shay vor einer Antwort bewahrte, ließ Gwens Körper verkrampfen. Maya nahm den Platz zwischen Seth und Gwen ein und wandte sich notgedrungen Gwen zu. Sie standen nun vor der Sporthalle und von hier aus ging es nur in winzigen Schritten vorwärts. »Ich habe gehört, dass nach dieser Trauerfeier schon frei ist. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir den Bus noch.«


    »Hey, Maya«, sagte Seth. Gwen glaubte, dass sie in einer falschen Welt lebte. Warum tat er das? Maya richtete sofort seinen Blick auf ihn und strahlte ihn an, dass es Emily Konkurrenz gemacht hätte.


    »Hey Seth«, sagte sie mit einer leicht höheren Stimme.


    »Willst du nach der Schule mit mir in die Stadt gehen?«


    Maya starrte ihn an. Gwen starrte ihn an und Shay stieß ein kaum hörbares Lachen aus.


    »Ich ...«, setzte Maya an, räusperte sich und begann noch mal von vorn. »Gerne!«


    Seth grinste. »Ich warte am Tor auf dich.«


    »Waren wir nicht verabredet?«, ging Gwen dazwischen. Maya drehte sich zu ihr um und ihr Blick war vernichtend, verletzt und verständnislos. »Ich meine ja nur«, sagte Gwen schnell und lächelte künstlich. Dabei richtete sie ihre Augen an Maya vorbei auf Seth, dessen Blick sehr ernst war. »So schnell lässt du mich hängen?«


    Mayas Mund öffnete sich leicht und Gwen taten ihre Worte so unglaublich leid. »Können wir uns nicht morgen treffen?«, fragte Maya und fixierte Gwen mit flehenden Augen. Seths ganzes Gesicht war angespannt, doch als Maya sich wieder zu ihm drehte, lächelte er auf der Stelle. »Am Tor dann«, sagte Maya.


    Die Menge schob sich weiter und Gwen drängte sich durch die Tür. Zwei Lehrer standen im Korridor und versuchten Ordnung in die Massen zu bringen. Sie überlegte nicht, sondern handelte. Ein Windstoß erfasste einen Teil der Schüler, die erschrocken aufschrien. Seth dagegen riss den Kopf herum und in diesem Moment packte Gwen seinen Arm und zerrte ihn zurück. »Was soll das? Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie fast, doch es ging ohnehin in der lautstarken Menge unter.


    Seth zog sie noch ein Stück weiter und plötzlich stand sie mit dem Rücken zur Wand.


    »Ich weiß, was ich tue, Gwen, also halt dich da raus!«


    »Mich raushalten?«, schrie sie nun noch lauter und einige drehten sich zu ihnen um.


    »Miss Davis, es ist nicht der angemessene Zeitpunkt, Ihre Dramen zu klären. Gehen Sie weiter!« Mr Lewis warf ihr einen wütenden Blick zu.


    »Um sieben am Fluss«, sagte Seth ruhig und wandte sich zum Gehen.


    »Auf keinen Fall! Seth!«, rief sie ihm nach, doch nun packte Mr Lewis, der auch ihr Lehrer für Chemie war, sie am Arm.


    »Benehmen Sie sich endlich etwas rücksichtsvoller!«


    


    Sie hatte auf der Tribühne nur noch ganz außen einen Platz bekommen. In der Mitte der Sporthalle stand eine Staffelei, auf der ein großes Bild von Shirley prangte, das mit schwarzen Schleifen verziert worden war. Blumen und brennende Kerzen waren niedergelegt worden und auch jetzt standen dort mehrere Mädchen, die weitere Kerzen anzündeten. Eines von ihnen weinte bitterlich. Gwen sah sich um. Sie entdeckte Seth, Shay und die anderen in der Mitte der Tribühne. Auch Maya und Sammy waren bei ihnen. Maya saß neben Seth, der jetzt lachte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Gwen zog hektisch ihr Handy aus der Tasche. Ihre Finger zitterten.


    Hör auf damit!


    Sie schickte die Nachricht ab und wandte sich sofort wieder in Seths Richtung. Er holte sein Handy hervor und Gwen sah auf ihrem, dass er online war. Dann steckte er es zurück in die Tasche. Gwens Herz raste - doch diesmal vor Wut. Ihr Blick fiel auf Isabell, die in der Reihe hinter ihnen saß. Gwen erkannte sofort an ihrem Gesicht, dass auch ihr missfiel, was sie sah. Sie wandte sich wieder nach vorn, weil nun der Schulleiter zu sprechen begann. In der Sporthalle wurde es stiller. Etwa eine Minute später, nachdem sie erfahren hatte, dass Shirley Mitglied im Drama-Club gewesen war und Artikel für die Schülerzeitung verfasst hatte, drehte sie sich wieder um und traf endlich Seths Blick. Er verzog keine Miene, sondern sah sie nur an. Gwen wandte sich ab. Was war das für ein Spiel? Waren das Seths Spielregeln? Oder war es das, was Shay gemeint hatte? Sie strich sich mit beiden Händen die Haare zurück und atmete tief ein. Dieses Spiel würde sie nicht mitspielen! Was immer man tun musste, um zu gewinnen, sie wusste, dass es zu viele Verlierer geben würde.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Gwen sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt losging, würde sie ziemlich pünktlich am Fluss sein. Sie lief schon seit einer halben Stunde in ihrem Zimmer auf und ab. Ihr Handy lag auf dem Schreibtisch, und immer wenn ihr Weg sie daran vorbeiführte, sah sie es zornig an. Dabei hatte sie den Ton eingeschaltet und würde auf keinen Fall eine Nachricht verpassen. Doch es kam keine. Keine Erklärung, keine Entschuldigung. Nichts. Aus der Küche rief Gwens Mutter ihren Namen und Gwen warf genervt den Kopf in den Nacken. An eines hatte sie gar nicht gedacht. Weder hatte Samuel die Ausgangssperre aufgehoben, die er letzte Woche verhängt hatte, noch würden ihre Eltern sie vor die Tür lassen. Überhaupt hatten sie sich seit Samstag ungewöhnlich wenig zu sagen. Matt, ihr Vater, der zumeist noch etwas einsichtiger war als ihre Mutter, ließ in dieser Sache nicht mit sich reden. Gwen hatte so sehr bereut, dass sie zusammen mit Seth hier aufgetaucht war, denn damit hatte sie den größten Fehler überhaupt gemacht. Es war jetzt auch egal, dachte sie wütend und warf einen letzten Blick auf ihr Handy. Sie würde nicht gehen! Vielleicht war es das Beste, wenn sie dieses klare Zeichen setzte. Sie riss die Tür auf, ging nach unten und beschloss das Gegenteil, noch bevor sie die Küche erreichte.


    »Mum, es geht mir nicht gut, ich hab keinen Hunger.«


    Matt sah sie an und runzelte die Stirn. Der Tisch war bereits gedeckt und Suzanne, die gerade einen Topf vom Herd nahm, reagierte mit einem eher mitleidigem Blick. »Was hast du denn, Liebes?«


    »Vielleicht werde ich krank«, meinte Gwen und holte all ihr Können der Schauspielkunst hervor. »In der Schule haben einige die Grippe.«


    »Oh nein«, seufzte Suzanne und stellte den Topf auf ein kleines Holzbrettchen auf dem Tisch. Gwens Magen knurrte. Zum letzten Mal hatte sie heute Morgen etwas gegessen, danach war sie zu keiner Mahlzeit mehr gekommen - oder hatte es vor lauter Wut einfach vergessen. »Ich geh ins Bett«, sagte Gwen und lächelte. »Wenn ich nochmal wach werde, kann ich ja später etwas essen.« Ihre Rechnung ging auf. Suzanne nickte.


    »Ja, leg dich etwas hin. Ich stelle dir einen Teller in die Mikrowelle.«


    Gwen bedankte sich und ging betont langsam - und nach Möglichkeit krank wirkend - aus der Küche, zurück in ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Tür geschlossen presste sie ihren Rücken gegen das Holz und sah zur Decke. Was war bloß los mit ihr? War das nun die rebellische Phase, die sie bisher ausgelassen hatte? Sie schob ihr nachrichtenfreies Handy in die Hosentasche und öffnete den Schrank, auf der Suche nach einer Jacke, denn sie konnte ja kaum an die Garderobe gehen und dort eine holen. Doch im Schrank waren keine. Natürlich nicht, denn sie hingen im großen Schrank ihrer Eltern, damit sie hier keinen Platz raubten. Gwen schnaubte und zog dann einen Kapuzenpulli heraus. Blau und mit einer riesigen Zweiundzwanzig darauf. Sie zog ihn über und sah in den Spiegel. Dann schüttelte sie resigniert den Kopf und griff ihre Sportschuhe - die ebenfalls die Einzigen waren, die sie hier oben im Zimmer hatte. Nachdem sie ihr Bett präpariert hatte, musste sie wirklich lachen. So etwas sah man sonst nur in amerikanischen Teeny-Serien und sie war überzeugt, dass dieser Trick auch nur dort funktionierte. In den Weiten von Orange County oder Beverley Hills. Sie zog der falschen Kissen-Gwen die Decke über den Daunenkopf und öffnete dann leise die Tür. Ihre Eltern saßen noch immer beim Essen. Gwen lauschte einen Moment, dann schlich raus und zog die Tür wieder zu. Der Weg nach draußen führte über das Bad, denn von diesem Fenster aus konnte man mit Leichtigkeit auf den Baum klettern, der hinterm Haus stand. Das hatte sie zuletzt vor über einem Jahr gemacht, erinnerte sie sich, als sie sich gerade von einem Ast hangelte. Damals waren sie und Maya allerdings ein- und nicht ausgebrochen, weil Gwen ihren Schlüssel nicht bei sich hatte. Das Fenster stand fast immer offen, außer in der Nacht, und wenn niemand zu Hause war, doch selbst dann vergaßen sie manchmal es zu schließen. Glücklicherweise lebten sie in einer Gegend, die von wirklichen Einbrechern nahezu verschont wurde. Gwen machte noch einen Satz und landete im Gras.


    Als sie den Wald erreichte, war es fast halb acht. Sie sah ein letztes Mal auf ihr Handy, bevor sie in den Wald hineingehen und jedes Signal verlieren würde. Keine Nachricht. Sie ging los. Am Fluss war ein ziemlich undefiniertes Gebiet, wurde ihr klar, als sie ihn aus der Ferne hören konnte. Doch seltsamerweise zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass Seth - wenn er noch da war - an dem Platz wartete, wo einst der Tote gefunden wurde. Und so war es. Sie sah ihn bereits von Weitem am Ufer sitzen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, aber sie war sich sicher, dass er ihre Anwesenheit spüren konnte. Gwens Schritte wurden automatisch schneller und Seth stand auf. Ein heftiger Wind riss ihn von den Füßen, bevor er begreifen konnte, was geschah. Fast wäre er im Wasser gelandet und er konnte sich nur knapp an Land halten. Gwen marschierte ungerührt auf ihn zu. Seth hatte sich gerade wieder auf die Beine gerappelt, da stieß ihn Gwen mit beiden Händen gegen die Brust.


    »Kannst du mir sagen, was das soll? Was bist du für ein Arschloch, Seth? Was soll das?«


    Er lachte und griff ihre Handgelenkte, bevor sie ihn erneut schubsen konnte.


    »Woh, ganz ruhig.«


    »Ganz ruhig?«, schrie sie völlig außer sich. »Was geht denn in deinem Kopf vor?«


    »Was glaubst du denn, was ich getan habe?«


    Weil er sie festhielt, riss es sie mit von den Füßen, als er ein weiteres Mal vom Wind erfasst wurde. Diesmal hörte es nicht auf. Gwens Haare wehten in alle Richtungen, die Äste der Bäume bogen sich gefährlich und Blätter fielen zu Boden. Seth drehte Gwen, die wütend versuchte sich zu wehren, auf den Rücken und drückte ihre Arme auf den Boden.


    »Deine Freundin Maya wird uns morgen aus einer ziemlich ernsten Lage rausholen«, sagte er laut, um den Sturm zu übertönen. Gwen versuchte ihn abzuwerfen. »Genau Seth! Sie ist meine Freundin! Sie ist meine beste Freundin!« Unter Aufbringen all ihrer Kraft wurde Seth praktisch von ihr runtergeweht. Dann verlor sie es und es wurde still. Letzte Blätter fielen neben ihr zu Boden und allein ihre schweren Atmenszüge waren zu hören. Seth, nur einige Schritte neben ihr, hockte sich hin. Gwen setzte sich auf und strich hektisch über ihre Haare, in denen jetzt kleine Holzstückchen und Dreck hingen.


    »Ich habe sie nur um etwas gebeten, Gwen. Und sie hat zugesagt.«


    »Um was?«, fragte sie unversöhnlich. »Was willst du denn von ihr?«


    »Sie wird morgen bei ihrer Befragung sagen, dass wir die Party zusammen verlassen haben und dass wir einfach betrunken waren. Wir wollten uns den Abend nicht verderben lassen und sind deshalb abgehauen. Weil wir eben betrunken waren.«


    Gwen starrte ihn ungläubig an. Dann kochte die kaum abgeflaute Wut erneut hoch.


    »Sie ist unsterblich in dich verliebt! Sie würde alles tun, was du ihr sagst!«


    »Und angesichts unserer Probleme, was ist daran schlecht? Damit bin ich aus dem Schneider, verstehst du? Ich bin einfach nur mit einem Mädchen zusammen gewesen, auf und nach der Party. Ich habe Shirley nicht einmal gesehen. Dagegen können sie nichts mehr -«


    »Du machst ihr Hoffnungen!«, keifte Gwen. Kopfschüttelnd lächelte er. »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass uns diese Leute nicht -«


    »Uns? Dich! Es geht nur um dich!«


    »Um Shay auch, Gwen, vergiss ihn nicht!«


    »Ich bin es, die neben ihr sitzen wird, wenn ihr klar wird, dass du sie nur ausgenutzt hast, begreifst du das nicht? Ich! Gerade ich!« Gwen stand auf und raufte sich die Haare. »Wie kannst du das tun, Seth? Hast du überhaupt kein Mitgefühl? Gar nichts? Das wird ihr das Herz brechen! Wie hast du sie denn darum gebeten?«, fuhr sie herausfordernd fort. »Du hast zwei Stunden mit ihr geflirtet und bist dann mit deiner Bitte gekommen? Was hast du ihr denn alles versprochen?«


    »Ich habe ihr gar nichts versprochen«, sagte er und stand ebenfalls auf. »Wir brauchen diese Aussage. Shay und ich, sonst ...«


    Gwens Stimme überschlug sich fast. »Aber warum denn von ihr? Warum nicht von irgendeinem anderen Mädchen? Irgendjemand!«


    »Weil Maya nicht zögern wird zu lügen.«


    »Für dich zu lügen, Seth. Sie lügt nur für dich!«


    »Gwen«, sagte er ruhig und kam auf sie zu. Sie trat einen Schritt zurück. »Morgen ist das vorbei, verstehst du. Dann haben wir wieder -«


    »Es ist nicht morgen vorbei! Nicht für mich und auch nicht für sie!«, zischte sie. Ihre Augen funkelten vor Zorn und Verständnislosigkeit. Dann sammelten sich Tränen darin. »Sie ist meine Freundin!«


    Einen langen Augenblick standen sie sich gegenüber. Sie wartete. Wartete darauf, dass sich in seinem Gesicht ein Begreifen abzeichnete. Dass er verstand, wie falsch war, was er tat. »Wenn wir in Gefahr sind ...«, setzte er langsam an. Gwen zog die Luft ein und wandte sich ab, als die ersten Tränen über ihr Gesicht liefen. »Gwen, wir können nicht auf Menschen Rücksicht nehmen, wenn Sylphen oder Geheimorganisationen da draußen sind.« Sie schüttelte den Kopf und ging. »Gwen!«, rief er, doch sie blieb nicht stehen. Auch nicht, als direkt vor ihr Flammen aus dem Boden schossen. Mit einem Windstoß waren sie erloschen und sie ging ohne Zögern weiter. Seth setzte ihr nach und hielt ihren Arm fest. »Gwen«, sagte er leise, doch sie weigerte sich ihn anzusehen. Hielt selbst die Luft an, um seinen Geruch nicht wahrzunehmen. »Gwen, ich krieg das hin!«


    »Wie?«, fragte sie kalt. Haut wie helles Karamell, immer warm. Seine Lippen waren so eben, dass sie an etwas Gemaltes erinnerten und seine Augen … tiefbraun und von dunklen Wimpern umrandet. Sie sahen so fest in ihre eigenen, dass sich ihr eigenes Element wieder gegen sie richtete. Sie konnte nicht atmen. Selbst in all ihrer Verzweiflung konnte sie diese Dinge nicht ausblenden, auch wenn sie es wollte. Gerade jetzt wollte sie nichts mehr, als das! Ihn küssen … Das wollte sie mehr. Und zwar ohne Angst und Gewissen. »Du kannst das nicht wieder gut machen«, flüsterte sie. »Ich verliere sie, Seth. Wenn sie das alles jemals herausfindet, werde ich sie verlieren. Was denkst du dir nur?«


    Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.


    »Verstehst du denn nicht, dass wir nicht viele Möglichkeiten haben?«


    »Hör auf damit«, bat sie leise, als er ihre Hand an seine Wange führte. Wie Fieber, dachte sie. Er glüht, als hätte er Fieber. Seth beugte sich vor und berührte ihren Mund genau so, wie er es beim allerersten Mal getan hatte. Nur ganz flüchtig und nur mit einem winzigen Teil seiner Lippen. Gwen schloss die Augen. Machtlos gegen diesen Moment. Dann küsste sie ihn. Wie eine ausgehungerte Schlange, die über ihre Beute herfällt. Es ließ sie alles vergessen: Maya, Juna, die Befragung, ihre Eltern, einfach alles. Sofort umschlossen seine Arme ihre Hüften. Seine Finger schoben sich unter den Pullover und fuhren über die Haut ihres Rückens. Er drängte sie zurück, bis gegen einen Baum stieß und presste seinen Körper gegen ihren. Er küsste ihren Hals und gleich darauf wieder ihre Lippen.


    »Nur du zählst für mich«, flüsterte er, ohne von ihr abzulassen. »Genau das denke ich. Jeden Tag, wenn ich dich sehe, denke ich genau das!«


    »Du musst mir Zeit geben«, sagte sie leise. »Ich muss mit ihr reden. Ich kann das so nicht.«


    »Tu dir das nicht an, Gwen.«


    Diese Worte holten sie in die Realität zurück. Sie drückte ihn langsam von sich und sah ihn an. »Gibt es denn niemanden, der dir wichtig ist? Jemand, der nicht zu uns gehört.«


    Er betrachtete sie eine Weile, als müsse er darüber nachdenken.


    »Ich bin nicht wie du, Gwen.«


    Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Nein. Nein, das bist du nicht.« Sie hörte ihre eigene Stimme, die traurig klang. »Warum nicht, Seth? Was ist an dir anders?«


    Wieder betrachtete er sie eine Weile. Dann strich er mit seinen Fingern über ihre Wange und wischte die Reste ihrer Tränen fort. »Nicht ich bin anders. Du, Gwen. Du bist anders als wir.«


    »Weil mir nicht egal ist, ob -«


    »Du bist wie sie. Du bist mehr Mensch, als jeder andere von uns«, versuchte er zu erklären und legte seine Stirn gegen ihre. »Du hast das, was uns fehlt.«


    »Das ist doch Unsinn«, entgegnete sie. »Du willst nur nicht sein wie sie.«


    »Gibt es da einen Unterschied?«


    Gwen kannte die Antwort nicht. »Was ist, wenn du das Interesse an mir verlierst? Trifft mich dein Egoismus dann auch?«


    Er zog sich zurück und musterte sie. »Das werde ich nicht, Gwen. Es ist kein Unsinn, wir sind nicht gleich. Ich habe dich nicht wissentlich ausgesucht; du wirkst auf mich, wie ...« Er suchte nach Worten, fand sie aber nicht.


    »Du sprichst, als sei es ein Instinkt. Wir sind doch keine Tiere.«


    Er lachte und um seine Augen bildeten sich winzige Fältchen. Wenn Seth lachte, wurden seine Augen schmaler und nahmen eine mandelartige Form an. »Wenn du in meiner Nähe bist, ist es auch nicht mehr als das.« Auf Gwens Lippen zeichnete sich ein unsicheres Lächeln ab, das einem noch viel peinlicherem Lachen wich. Sie wand sich unter seinen Armen hinweg in die Freiheit und atmete einige Male tief durch. Als sie sich zu ihm umdrehte, lehnte er gegen den Baum und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Was genau hast du da eigentlich an?«


    Gwen sah an sich herunter und das ganze Elend brach über sie hinein. Auf der anderen Seite kam auch ein beachtenswertes Stück ihrer Wut zurück. Sie streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger direkt auf Seth. »Das ist auch deine Schuld! Wärst du nicht du, müsste ich mich nicht aus dem Haus schleichen, und wenn du dich nicht an meine beste Freundin ranmachen würdest, müsste ich nicht zur Sperrstunde in den Wald gehen!«


    »Als wärst du nur deshalb gekommen«, lachte er spöttisch und Gwen hätte ihm am liebsten mit etwas Hartem beworfen. »Was bist du nur für ein widerlicher -«


    So schnell, wie er bei ihr war, konnte sie nicht reagieren. Er packte sie, wie man ein widerspenstiges Kind einfing. Vielleicht auch eher wie eine schlechtgelaunte Katze, die kratzte. Er zog sie mit sich zu Boden und sie lagen wieder genau so da, wie vor einigen Minuten. Sie lag auf dem Rücken und spürte die feuchte Walderde unter sich. Wie die Kühle des Bodens ihren Pullover durchdrang und sie schaudern ließ. Seths Finger hielten ihre Handgelenke fest umschlungen und drückten sie in den Schmutz. Gwen spürte die Erde unter sich, wie es Emily tun musste. Mit all ihren Sinnen. Sie spürte Seths warme Haut an ihren Armen und seinen Körper so nah an ihrem. »Du hast braune Augen«, sagte er leise und Gwen verzog das Gesicht.


    »Du steigst mir seit Wochen nach und das siehst du erst jetzt?«


    Er schmunzelte. »Nicht seit Wochen, Gwen, seit Jahren.«


    »Sagst du das nur so?«, fragte sie ehrlich und er schüttelte fast im gleichen Augenblick den Kopf. Ganz leicht, fast unmerklich.


    »Das ist keine Lüge. Und ich war dir nie nah genug, um deine Augen so anschauen zu können. Dass sie braun sind, habe ich aber tatsächlich schon etwas früher bemerkt.«


    »Du lässt dir doch sonst nichts sagen«, wandte sie ein. »Warum von meinen Eltern? Warum bist du nicht früher zu mir gekommen?«


    Er legte den Kopf schräg. »Ich bin schüchtern.«


    Gwen lachte. »Du machst dich über mich lustig, mehr nicht.«


    »Ein wenig«, grinste er und küsste sie. Doch er zog sich sofort wieder zurück und setzte sein Grinsen von Neuem auf.


    »Liebst du mich, Seth?« Sein Lächeln gefror. »Was?«


    Gwens Herz überschlug sich, holperte und drohte den Halt zu verlieren. Warum stellte sie ihm solche Fragen? Fragen, die alles kaputtmachen konnten. Sie war nicht dumm, sie wusste, was diese Worte bedeuten. »Liebst du mich?«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Wenn ich das alles tun soll, dann muss ich wissen, wofür.«


    »Was verlange ich denn von dir, dass du tun sollst?« Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Es wäre eine winzige Bewegung gewesen, ihn zu küssen.


    »Du und ich«, sagte sie leise, »das betrifft andere.«


    »Maya?«


    »Und Isabell.«


    Das eingefrorene Lächeln wurde breiter. »Isabell?«


    »Verkauf mich nicht für dumm, Seth.«


    Es erstarb nun ganz. Er sah ihr tief in die Augen und seltsamerweise fiel es Gwen sehr leicht, seinem Blick standzuhalten. »Das meinte ich«, flüsterte er. Es lag ein eigenartiger Schmerz in diesen Augen, den sie nicht einordnen konnte.


    »Was?«, fragte sie verständnislos.


    »Du bist ein Mensch. Du bist wie sie.«


    »Weil ich dich frage, ob du mich liebst?« Ungläubig huschte ein Lächeln über ihren Mund. Er nickte. »Weil du solche Fragen stellst.«


    »Und die Antwort ist nein«, sagte eine andere Stimme, die plötzlich aus dem Wald schallte. Gwen erschrak so sehr, dass sie Seth von sich herunter stieß und sich augenblicklich auf die Knie setzte. Auch Seths Augen waren wachsam und kämpferisch, als eine Gestalt aus dem Schatten der Bäume heraustrat. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt und trotzdem erkannte Gwen den Mann nach wenigen Schritten. Es war Samuel. »Nein, Gwen. Die Antwort ist nein.«


    


    



    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Sie zitterte. Gwen hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und obwohl im Kamin ein Feuer prasselte, zitterte sie am ganzen Leib. Samuel hatte sie aus dem Wald geführt und auf dem Fabrikgelände hatte der Wagen gestanden. Groß und schwarz, mit getönten Scheiben. Kein Wort hatte er gesprochen und weder Gwen noch Seth hatten etwas gesagt. An Seths Gesicht jedoch erkannte sie, dass sie vielleicht in Schwierigkeiten waren. Sie saßen in jenem großen Saal, indem sonst die Versammlungen abgehalten wurden. Doch jetzt, wo nur sie drei hier waren, wirkte er dunkel und angsteinflößend. Die düsteren Holzmöbel, das dunkle, grüne Sofa, auf dem sie saßen, einfach alles wirkte vollkommen anders. Samuel griff schweigend in die Vitrine und nahm drei Gläser heraus. Zwei stellte er direkt vor Seth und Gwen, eines an die Ecke des Tisches.


    »Was möchtest du trinken, Gwen?«, fragte er.


    »Nichts. Danke«, antwortete sie leise.


    Er rieb sich das Kinn und sah nachdenklich in seine Bar. »Ich denke, das hier wird dir schmecken.« Er kam mit einer braunen Flasche zurück zum Tisch und schenkte ihr ein. Wenn sie sich nicht täuschte, war es Sahnelikör. Er schloss die Flasche wieder und stellte sie auf den Tisch. Dann ging er zurück an die Vitrine. »Und wir?«, sagte er mehr zu sich selbst. »Sagt dir Whisky zu, Seth?« Seth antwortete nicht und Samuel griff eine Falsche. Er schenkte zuerst Seth ein und anschließend sich selbst. Dann stellte er die Flasche auf den Tisch, setzte sich in den Sessel und erhob sein Glas. »Trinkt. Ihr solltet die Freiheit von euren Eltern genießen. Trinkt.« Er trank einen Schluck und sah Seth und Gwen abwartend an. Gwen griff zuerst nach ihrem Glas. Sie hob es an die Lippen und trank einen Schluck des dickflüssigen Likörs. Samuel runzelte die Stirn und nun beugte sich auch Seth vor und nahm sein Glas in die Hand. Er trank es mit wenigen Schlucken aus und stellte es zurück auf den Tisch. Gwen nippte noch einmal, behielt das Glas aber in der Hand, allein um etwas zu haben, an dem sie sich festhalten konnte. »Nun«, setzte Samuel an und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die weißen Haare fielen in dünnen Strähnen auf seine Schultern. »Ich mag Geheimnisse. Ich mag sie besonders, wenn ich darin eingeweiht bin. Erzählt mir doch, welches Geheimnis ich da im Wald gesehen habe.« Er schlug die Beine übereinander und musterte sie ohne jeden Ausdruck im Gesicht. Als niemand etwas sagte, runzelte er die ohnehin faltige Stirn. »Seth.«


    »Woher wusstest du, dass wir da sind?«, fragte Seth scharf und Gwen wünschte sich sofort, dass er etwas respektvoller sprach. Samuel lächelte. Es war ein unechtes, vielsagendes Lächeln.


    »Selbst wenn wir alle zur gleichen Familie gehören, bin ich doch anders, als ihr oder eure Eltern. Ich habe einen ausgeprägten Sinn dafür, wo die Kräfte der Elemente wirken. Wahrlich, ich kann euch nicht sagen, ob gerade einer unserer unzivilisierten Verwandten in den Tropen einen Sturm verursacht, doch ich spüre sehr genau, wenn dieser Sturm nur wenige Kilometer von meinem Haus stattfindet.« Seine Augen richteten sich auf Gwen und wieder lächelte er. »Heute. Samstag. Du hast große Kraft, mein Mädchen, das war mir gar nicht bewusst. Wahrscheinlich war es dir selbst nicht bewusst, hab ich Recht?« Gwen schüttelte zaghaft den Kopf. »Das ist interessant. Wirklich interessant. Also? Wo wollen wir unser Gespräch beginnen?« Als wieder niemand antwortete, fuhr er fort. Gwens Herz schlug zu schnell, zu schmerzhaft. Sie wollte nach Hause. Nichts wollte sie so sehr, wie aus diesem Haus verschwinden. »Warum finde ich Seth und Gwen im Wald. In eindeutigen Positionen. Euch zu beobachten lässt einem ja förmlich das Herz erblühen. Gwen, möchtest du mir antworten? Deine Eltern haben großen Wert auf deine Erziehung gelegt. Sie verdienen meinen absoluten Respekt - auch wenn ich nicht immer mit ihnen einer Meinung war, was dich angeht. Ich glaube mich zu erinnern, dass man dir den Umgang mit Jack, Shay und auch Seth verboten hat, nicht wahr?«


    Ihre Finger schlossen sich fester um ihr Glas und mit gesenktem Kopf nickte sie stumm. »Gwen ist aber keine Zwölf mehr«, sagte Seth.


    »Nein«, stimmte Samuel nachdenklich zu. »Nein, das ist sie nicht mehr. Gwen.« Sie hob den Kopf. »Wissen deine Eltern, dass du dich mit einem - diesem - Jungen triffst?« Gwen schüttelte abermals den Kopf und sah auf ihr Glas zurück. Noch nie hatte sie solch eine Angst vor Samuel gehabt. Sie konnte sich nicht erklären, woher diese Angst rührte, doch sie war sich sicher, dass etwas Gravierendes nicht stimmte. »Und deine Eltern, Seth?«


    »Nein!«, antwortete er kalt.


    Samuel lachte leise. Es war das Lachen eines alten Mannes, doch darin lag nichts Liebevolles. »Wir dachten, dass es Isabell sei«, meinte Samuel weiter nachdenklich und trank einen Schluck. Dann stellte er sein Glas auf den Tisch und griff die Flasche um Seth nachzuschenken. »Ihre Eltern werden enttäuscht sein.«


    Gwen sah auf und traf Samuels Blick, der die Flasche wieder auf den Tisch stellte, nachdem er auch sein eigenes Glas aufgefüllt hatte. Er lächelte Gwen zu und diesmal wirkte es echter. »Oh ja, natürlich.« Er setzte sich. »Wir waren überzeugt, dass es Isabell ist. Du hast uns das lange glauben lassen, Seth.«


    Seth verzog das Gesicht. »Ich hab euch gar nichts glauben lassen!«


    »Erzähl mir doch, wann du deine Meinung geändert hast.«


    »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, entgegnete Seth und es war deutlich zu hören, dass er sich nur mit Mühe zügeln konnte.


    »Seit wann triffst du dich mit Matt Davis Tochter?« Samuel klang nun fordernder und das musste auch Seth bemerken, denn sein Ton wurde weit weniger aufsässig.


    »Seit dem Wochenende. Sie hat nichts gewusst. Ich hab sie damit überrascht.«


    »Ja«, lachte Samuel. »So ist er, nicht wahr. Er überrascht uns alle immer wieder.«


    Gwen traute sich nicht, Seth anzusehen. Versuchte er gerade, sie aus der Sache rauszuhalten? Wenn das so war, dann war es ein dummer Versuch, denn nichts war so offensichtlich gewesen, wie die Situation, in der Samuel sie entdeckt hatte. Hatte er sie denn erst zu der Zeit entdeckt? Gwen lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Hatte er sie wohlmöglich schon länger beobachtet?


    »Was willst du von uns?«, fragte Seth scharf. Samuel musterte ihn eindringlich, dann beugte er sich vor, nahm sein Glas und schlug wieder die Beine übereinander.


    »Trinkt, ihr Lieben.« Gwen hob das Glas an die Lippen, doch Seth rührte sich nicht. »Vor langer Zeit war ich einmal wie du. Ich war trotzig, aufbrausend und jede Autorität war mir ein Dorn im Auge.« Gwen sah Seth nun doch an. Sein Gesicht war angespannt. Die Muskeln seines Kiefers waren deutlich zu sehen und sie spürte seine Wut. Es war das erste Mal, dass Gwen diese Empfindung hatte. Es war nicht nur seine Anwesenheit, die sie deutlich wahrnahm, sondern seine Gefühle. »Was will ich von euch«, wiederholte Samuel die Frage, die zuvor Seth gestellt hatte. Gwen sah ihn an. »Sprechen wir über den vergangenen Samstag. Wie soll ich bezeichnen, was ihr getan habt? Mutig? Dumm? Wie würdet ihr es nennen?«


    »Woher weißt du davon?«, fragte Seth wieder.


    »Sagte ich nicht, dass ich es deutlich spüre, wenn Kräfte in meiner Nähe wirken?«


    Gwens Augen wurden schmal. »Dann hast du auch gewusst, wer diese Leute ermordet hat?«


    »Oh ja«, antwortete er sofort. »Natürlich, kleine Gwen. Ich war mir durchaus bewusst, dass es Sylphen sind, die sich in unserem Revier aufhalten.«


    »Aber warum habt ihr nichts unternommen? Warum hast du es den anderen nicht gesagt? Meine Eltern wussten nicht, wer oder was da draußen ist.«


    »Weil er irgendwas mit denen zu tun hat«, sagte Seth nachdenklich und Samuel lächelte, als sei Seth ganz nah dran, das Rätsel um ein Geburtstagsgeschenk zu lösen. Mit seinen Worten löste er etwas bei Gwen aus. Sie erinnerte sich plötzlich an Dinge, die die Sylphen gesagt hatten. »Du kennst diese Wesen«, sagte sie leise. »Die Toten … waren eine Spur für dich. Sie wollten nicht uns, sie wollten dich.«


    »Kluge Gwen«, sagte Samuel und nickte anerkennend. »Und natürlich habe ich ihre Zeichen erkannt.«


    »Du hast mich und meine Familie beschuldigt!« Seth sprang auf die Beine und lachte zynisch. »Du hast gewusst, dass wir nichts damit zu tun haben, aber du hast es nicht gesagt? Warum? Zum Teufel, warum?«


    »Ich bin ein Anführer, Seth. Seit sehr langer Zeit. Und das bin ich, weil ich nicht zulasse, dass etwas meine Autorität untergräbt.«


    »Wer von uns hat das denn versucht?«, schrie Seth nun fast. Er ging auf den Kamin zu und vergrub beide Hände in den Haaren. »Wir haben doch gar nichts getan, das dir irgendwie gefährlich werden könnte!«


    »So viele Dinge, die du nicht verstehst, Seth.«


    »Ich verstehe es auch nicht«, sagte Gwen nun laut. »Was soll das? Wenn du doch wusstest, dass es niemand von uns ist, warum lässt du zu, dass die Familien sich gegenseitig beschuldigen?«


    »Nicht irgendwelche Familien«, sage Seth. »Meine und Shays. Feuer und Metall. Die Einzigen, die gegen ihn ankommen!«


    »Glaubst du das?«, fragte Samuel ruhig. »Dass du gegen mich ankommst?«


    »Das hab ich doch gar nicht vor!«, schrie Seth. »Ich habe überhaupt kein Interesse daran, dich in Frage zu stellen.«


    »Was ist, wenn ich einmal gehe. Wir leben nicht ewig. Wer wird wohl meinen Platz einnehmen?«


    Seth starrte ihn an. Gwens Augen weiteten sich und sie sah von Seth zu Samuel und wieder zurück. Hatte sie die Bedeutung seiner Worte richtig verstanden?


    »Das ist doch absurd«, sagte Seth, schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


    »Möchtest du, dass ich dir die Zusammenhänge erkläre? Der Frieden um euch herum ist etwas, das ich für euch erkämpft habe. Doch es gibt Wesen, die sich bis heute nicht damit arrangieren können, dass wir diese Stadt für uns beanspruchen.«


    »Das haben sie mir gesagt«, unterbrach ihn Gwen, und als Samuel ihr den Blick zuwarf, wurde ihr sofort klar, dass sie sich respektlos verhalten hatte. Samuel unterbrach man nicht. Trotzdem sprach sie weiter. »Sie sagten, dass es ihre Stadt sei und dass sie sie zurückhaben wollen.«


    »Du siehst«, antwortete er schlicht, »es ist noch nicht vorbei.«


    »Ist das ihre Stadt?«, fragte Seth kalt. »Ist das so?«


    »Wir haben gekämpft und wir haben gewonnen. Es ist unsere Stadt. Solange wir sie verteidigen.«


    »Aber du hast sie nicht verteidigt! Wo ist dann dein Problem? Warum hast du uns beschuldigt?«


    »Diese Wesen trachten nach meinem Leben. Sollten sie es bekommen, wird unsere kleine Gemeinde sich verändern.«


    »Und du willst sichergehen, dass die Änderungen in deinem Sinn sind«, flüsterte Gwen und Samuel sah sie an.


    »Ich gehe sicher, dass es zu keiner Veränderung kommt. Es würde sich schon ändern, wenn eure Eltern diesen Wesen begegnet wären. Deshalb lag es sehr in meinem Sinn, dass ihr euch den Sylphen angenommen habt.«


    »Was wissen die über dich?«, fragte Gwen. »Dinge, liebe Gwen, Dinge.« Er lächelte. »Unsere Gemeinde funktioniert, weil andere diese Dinge nicht wissen. Habe ich euch Grund zum Zweifel gegeben?« Weil er sie abwartend ansah, schüttelte Gwen unsicher den Kopf. »Nein. Ich führe die Elemente seit unzähligen Jahren. Und ich halte den Frieden.«


    »Was willst du?«, fragte Seth laut und gedehnt. Samuel sah ihn an.


    »Das Mädchen!«


    »Welches Mädchen?«, fragte Seth gereizt, doch dann verstand er. »Juna?«


    Gwen starrte ihn mit offenem Mund an. Samuels Gesicht war nun sehr ernst. Fordernd und undurchdringlich.


    »Ich will, dass ihr dieses Mädchen in mein Haus bringt!«


    »Warum?«, fragte Gwen.


    »Es kann euch egal sein, warum ich etwas sage«, gab er streng zurück. »Ihr ward fähig die Älteren auszulöschen und jetzt will ich, dass ihr mir ihre Jüngste bringt. Und ihr solltet vorsichtig sein, denn dieses Mädchen ist stärker.«


    »Warum holst du sie nicht selbst?«, fragte Seth und Samuel musterte ihn.


    »Ich dachte ich hätte es erklärt? Es ist wichtig, dass niemand davon weiß. Eure Eltern dürfen es nicht erfahren.«


    »Wie sollen wir das denn machen?« Gwen klang hilflos. »Wir können sie doch nicht kidnappen oder mitten in der Stadt bekämpfen. Wir wissen ja nicht mal, wo sie lebt.«


    »Bekämpfen«, setzte Samuel nachdenklich an. »Nein, ich glaube nicht, dass ihr eine Chance hättet.«


    »Aber wie -«


    »Vielleicht könntet ihr beide es schaffen«, sprach er weiter im gleichen Ton. Er betrachtete Gwen, als habe er sie zum ersten Mal erkannt. »Du bist sehr stark. Ich glaube nicht, dass jemand von uns das erwartet hat. Bist du sogar stärker als er?« Sein Blick wanderte zu Seth, der die Brauen hob »Ihr seid eine unglückliche Konstellation. Ich weiß nicht, ob ich damit einverstanden bin.«


    »Was?« Seth lachte höhnisch. »Es ist mir egal, womit du einverstanden bist!«


    Samuel lächelte schwach. »Oh nein. Es sollte dir nicht egal sein. Aber lass mich eine Weile darüber nachdenken. Zuerst ist es ein Vorteil, wenn ihr zusammen das Mädchen holt.«


    »Und wenn ich dazu keine Lust habe? Wenn ich jetzt da rausgehe und meinen Eltern sage, dass mit dir etwas Gewaltiges nicht stimmt?«


    »Das solltest du nicht tun, Seth«, erwiderte Samuel ruhig. »Du würdest ein Durcheinander anrichten, dem niemand von euch gewachsen ist. Und vorerst möchten wir doch erst einmal nicht, dass Gwens Eltern erfahren, dass ihre Tochter Dinge tut, die sie nicht gutheißen. Erst kürzlich habe ich gehört, dass sie in Betracht ziehen dich in ein Internat zu schicken.« Seth wandte Gwen sofort den Kopf zu. »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Samuel weiter, »reicht zurzeit ein einziges Wort, nicht war?«


    »Du erpresst uns«, stellte Seth fassungslos fest. »Du erpresst uns?«, schrie er gleich darauf und hinter ihm loderten die Flammen auf. Sie schossen aus dem Kamin und griffen innerhalb von Sekunden auf die Holzfiguren auf dem Kaminbrett über. Gwen wollte Seth ermahnen, damit aufzuhören, aus Angst Samuel könnte wütend werden - doch es war noch viel schlimmer. Sie schrie auf, auch wenn sie keinen Schmerz verspürte. Der Schreck und die Panik erfassten sie, dass sie vom Sofa sprang und auf ihre Beine schlug. Das Glas, das sie bis eben noch in der Hand gehalten hatte, zersprang auf dem Boden in Tausend Scherben. Gwens Beine standen in Flammen. Sie spürte Wärme, die sich - wenn auch nur langsam - zu Hitze entwickelte. Reflexartig versuchte sie die Luft dazu zu bringen, ihr zu helfen, doch nichts passierte. Neben ihr stand plötzlich Seth, der außer sich vor Wut Samuel anschrie. Die Flammen verschwanden im gleichen Moment, als sie Gwens obere Körperhälfte erreichten. Sie sank zu Boden und blieb mit Tränen in den Augen und schwer atmend dort knien.


    »Setze nicht in Flammen, was mir lieb ist«, hörte sie Samuel sagen. »Denn ich könnte das Gleiche tun!« Er stand auf. »Ihr werdet mir dieses Mädchen bringen, oder es passieren Dinge, denen ihr nicht ausgesetzt werden wollt. Sehe ich nicht, dass ihr euch bemüht, wird der erste Schritt sein, dass die kleine Gwen die Stadt verlässt. Der zweite wird sein, dass die Herren, die heute noch in eurer Schule waren, vor deinem Haus stehen. Tut ihr nicht, was ich sage, sorge ich dafür, dass ihr endgültig lernt, was es bedeutet, schwächer zu sein als jemand anders. Es geht nicht nur um euch, sondern auch um eure Eltern. Überlegt also gut, was ihr tun wollt.«


    Seth half Gwen auf die Beine. Ihre Blicke trafen sich und Gwen spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Sie waren in getrennten Wagen fortgebracht worden. Gwen erreichte ihr Haus um Punkt zehn. Der Wagen hielt auf ihren Wunsch hin an der Ecke und Gwen schlich sich in den Hof. Sie war ausgelaugt, als hätte sie ein hartes Training hinter sich. Als sie vor dem Baum stand, der sie wieder zurück ins Haus bringen sollte, glaubte sie nicht, dass sie schaffen konnte, dort hinaufzuklettern. Doch sie schaffte es. Sie blieb gleich im Bad und beschloss zu duschen. Wenn ihr eines immer half, dann war es warmes Wasser und einige Male schon hatte sie Jack beneidet, der selbst das Meerwasser nie als kalt empfand. Wasser war ein beruhigendes Element. Wasser verwischte. Gwen weinte, als sie unter der Dusche stand und niemand würde es sehen können. Das war die Macht des Wassers. Feuer brannte. Es schmerzte und fraß sich durch die Haut, bis davon nur noch Fetzen übrig waren. Gwen rutschte an der Wand hinunter und blieb in der Hocke dort sitzen. Das Wasser prasselte weiter auf ihren Kopf und löste ein angenehm monotones Rauschen aus. Sie schlang die Arme um ihre Beine und starrte auf die milchige Glaswand. Vor einer Woche war alles völlig in Ordnung gewesen. Mit Seth hatte sich alles bis in den letzten Winkel verändert. Innerhalb weniger Tage, und mit jedem war es schlimmer geworden. Was ging jetzt vor sich? War dies nun die absolute Spitze dessen, was passieren konnte? Wie sollte sie das alles verstehen? Der Mann, den sie seit ihrer Kindheit kannte, dem die gesamte Gemeinde vertraute, weil er sie seit Jahrzehnten durch diese Welt führte, dieser Mann war nicht, was er vorgegeben hatte zu sein. Samuel hatte ihnen gedroht! Er hatte ihnen einen Auftrag gegeben und sie mit den Worten gehen lassen, dass es auch ihren Eltern schaden würde, wenn sie seinen Befehl nicht ausführten. Er wisse nicht, ob er einverstanden ist mit ihr und Seth. Was kümmerte es ihn? Warum kümmerte es irgendjemanden, was sie tat und mit wem sie es tat? Gwen stand wieder auf. Wenn Samuel stirbt, würde Seth seinen Platz einnehmen. Sie war sich sicher, dass sie die Anspielung nicht falsch verstanden hatte. Sie lehnte sich gegen die Fließen und ihre Augen wurden glasig. Wie oft hatte Samuel erwähnt, das er über ihre Kraft erstaunt war? Wenn ihre Eltern sie nur nicht immer zurückgehalten hätten, vielleicht könnte sie jetzt abschätzen, ob sie wirklich stark war. Das alles war jedoch völlig egal, solange Samuel diese Dinge von ihnen verlangte. Sie musste mit den anderen reden!


    Als sie vom Bad in ihr Zimmer eilen wollte, rief Suzanne von unten herauf ihren Namen.


    »Ich hab nur ein Handtuch an, Mum«, rief Gwen zurück, doch Suzanne ließ sich nicht einfach abwimmeln.


    »Du hast noch nichts gegessen, Gwen. Ich mach dir deinen Teller warm.«


    Gwen verdrehte die Augen. Sie wollte jetzt nicht mit ihren Eltern sprechen. Ihre Nerven drohten schlichtweg zu versagen und ihre Mutter bemerkte solche Zustände sehr schnell. Sie warf sich den Morgenmantel über und ging nach unten. Mit mitleidigem Gesicht stellte ihre Mutter denn Teller auf den Tisch. Gwen bemühte sich um ein Lächeln, auch als ihre Mutter ihre Stirn auf Fieber untersuchte.


    »Vielleicht solltest du morgen nicht in die Schule gehen«, überlegte sie und setzte sich zu ihr an den Tisch.


    »Nein«, sagte Gwen sofort, hatte aber den Mund noch voller Kartoffeln. »Mum, ich muss gehen. Wir … wir schreiben bald Prüfungen.«


    »Genau deshalb. Du solltest dich ausruhen. Du kannst den Tag doch zum Lernen nutzen.«


    »Es geht nicht, wirklich, ich muss gehen. Mir geht es auch schon besser.«


    Obwohl das Essen selbst aufgewärmt fantastisch schmeckte, besonders nachdem sie so ausgehungert war, bereute sie, dass sie nicht oben geblieben war. Und es wurde sogar noch schlimmer, als ihr Vater Matt in die Küche kam und sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte.


    »Ich kann dir sagen, warum sie unbedingt in die Schule will!«


    Gwen sah auf und wusste sofort, auf was er hinaus wollte. Suzanne sah sie an.


    »Ich dachte, wir hätten das geklärt?«


    »Was denn? Ich schreibe Prüfungen, ich muss gehen!«


    »Die haben dich in den letzten Jahren auch nicht interessiert«, sagte Matt und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Zorn und Hohn. »Ich bin aber auch nicht mehr zwölf, Dad!« Gwen stand auf, doch im gleichen Moment kam Matt zum Tisch und schlug mit der flachen Hand auf die Platte.


    »Dann hör auf, dich so zu verhalten!«


    Gwen zucke zusammen und starrte ihren Vater mit offenem Mund an. Hilflos sah sie zu ihrer Mutter.


    »Triffst du dich noch immer mit diesem Jungen?«


    »Mum, wann denn? Ich habe ihn gar nicht mehr gesehen seit Samstag! In der Schule haben wir kaum Unterricht zusammen und selbst wenn … wir sind nur ein einziges Mal zusammen ausgegangen! Ein Mal! Im Kino. Ich wäre auch mit jedem anderen gegangen, ich wollte einfach nur diesen Film sehen.«


    »Du hast ihn geküsst, Liebes, also solltest du deine Lügen überdenken.«


    Gwen hätte sich selbst ohrfeigen können. Das stimmte ja, ihre Eltern hatten sie vor ihrer eigenen Tür überrascht und erwischt. Sie beschloss ihre Taktik trotzdem beizubehalten.


    »Ich hätte auch jeden anderen geküsst!« Sie sah erst ihre Mutter und dann mit herausfordernder Miene ihren Vater an. »Weil ich siebzehn Jahre alt bin. Ich werde sogar achtzehn in ein paar Monaten. Es ist normal, dass ich einen Jungen küsse!« Gwen war mit jedem Wort lauter geworden. Ihr Herz schlug nun so schnell, dass sie glaubte, es müsse deutlich zu hören sein. »Aber nicht diesen! Hast du verstanden, Gwen Davis? Nicht diesen Jungen!« Matt richtete drohend den Finger auf sie.


    »Was ist denn so schlimm an Seth?« Wie oft hatte sie diese Frage nun schon gestellt? »Es ist gefährlich, Schatz. Bitte glaub uns doch. Glaub uns ein einiges Mal«, flehte Suzanne.


    »Ich will wissen, was so gefährlich sein soll!«, beharrte Gwen. Matt aber fuhr sich durch die Haare und senkte seinen Ton.


    »Geh in dein Zimmer, Gwen. Ich fahre dich morgen zur Schule und ich hole dich auch ab.«


    Gwen öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und rauschte an ihren Eltern vorbei. In der Tür blieb sie stehen und wandte sich noch einmal herum.


    »Ihr solltet darüber nachdenken, ob es richtig ist, mir zu drohen, oder ob ihr mir nicht einfach sagen solltet, wo euer Problem liegt!«


    »Wir drohen dir nicht, Liebes, wir -«


    »Ihr droht mir, mich auf ein Hunderte von Kilometer weit entferntes Internat zu schicken, wenn ich mich mit einem Jungen treffe, den ihr nicht für angemessen haltet!«, schrie Gwen ihrer Mutter entgegen.


    »Wir versuchen dir ein normales Leben zu ermöglichen, Gwen!«, presste Matt hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ihr tut genau das Gegenteil!«, schrie sie nun noch lauter. »Ich habe mich nie, nie weniger normal gefühlt als gerade jetzt!«


    Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Die Tür flog mit einem lauten Knall zu und Gwen drehte den Schlüssel herum. Dann fiel ihr ein, dass all ihre Sachen noch im Bad verstreut lagen, und so marschierte sie wieder hinaus, um sie zu holen. Danach schloss sie abermals ab und zog ihr Handy aus der Tasche. Zwei Anrufe und drei Nachrichten. Resigniert ließ sie sich aufs Bett sinken und starrte auf das Display. Es war jedes Mal Seth gewesen. Der erste Anruf war gekommen, da musste sie gerade unter der Dusche gestanden haben. Der zweite dann nur einige Minuten später.


    Geh bitte ans Telefon, Gwen


    So lautete die erste Nachricht.


    Ich muss mit dir reden!


    Das war die zweite Nachricht, etwa gegen halb elf gesendet, kurz nach dem zweiten Anruf. Gwen starrte auf die Worte der dritten und letzten Nachricht.


    Man hört dich bis auf die Straße


    Fast eine Minute saß sie auf dem Bett und las immer wieder diese Zeile. Dann endlich - ganz langsam - fuhr ihr Finger über die Buchstaben.


    Wo bist du?


    Sekunden später erschien er online. Gwen atmete hörbar ein.


    Eine Straße weiter


    Ich kann nicht raus, antwortete sie und jedes dieser Worte stach in ihren Magen. Sie wollte ihn sehen. Unbedingt. Der Gedanke, dass er so nah war und sie ihn nicht sehen konnte, ließ ihren ganzen Körper nervös werden.


    Dann lass mich rein


    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. Zum ersten Mal hatte er eine Nachricht mit einem Smiley versehen und dieser grinste Gwen nun unverwandt an. Meinte er das ernst? Sie schüttelte den Kopf, wie um sich selbst klar zu machen, dass es keine Möglichkeit gab. Sie lebten nicht in New York, hier gab es keine Feuerleiter, an der er hochklettern konnte. Gwen sah auf. Aber den Baum gab es. Er konnte rein. Sie hatte es auch geschafft. Ihre Eltern benutzten das große Bad im Erdgeschoss. Dieses hier hatte sie ganz für sich allein. Gwens Herz raste, als sie die Nachricht eingab. Im Ernst?


    Mein Ernst, schrieb er sofort. Diesmal ohne Smiley.


    Du musst auf den Hof gehen und den Baum hochklettern. Und sei leise, meine Eltern sind noch wach


    Er ging offline. Gwen sprang vom Bett und drehte so leise sie konnte den Schlüssel herum. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Meistens gingen ihre Eltern gegen Mitternacht zu Bett. Sie schlich ins Bad, schloss lautlos die Tür hinter sich und verriegelte sie. Dann stieg sie auf den Toilettensitz und zog das angelehnte Fenster auf. Es brauchte einen Augenblick, dann sah sie ihn. Ein fürchterlich albernes Grinsen huschte über ihr Gesicht. Sie legte schnell den Finger auf die Lippen, um ihm zu deuten, keinen Laut von sich zu geben. Er nickte und griff nach dem ersten Ast. Seth stellte sich um einiges Geschickter an, als sie. Er erreichte das Fenster fast mühelos. Sie half ihm unnötigerweise einzusteigen, doch vielleicht wollte sie ihn auch einfach nur anfassen. Kaum stand er auf den Beinen legte sie erneut einen Finger auf den Mund. Er griff ihr Gesicht und presste seine Lippe auf ihre. So stürmisch und so voller Verlangen, dass Gwen vergaß zu atmen. Er drückte sie gegen die Glaswand der Dusche und schob seine Finger in ihr Haar. Gwen griff nach seinem Pullover und zog Seth näher zu sich. Er war es allerdings, der sich von ihr löste und sie etwas außer Atem ansah. Er öffnete den Mund, doch sie deutete ihm erneut still zu sein. Sie griff seine Hand und zog ihn mit sich. Leise schloss sie die Tür auf und lauschte in den Flur. Mit wenigen Schritten erreichten sie Gwens Zimmer. Sie ließ seine Hand los uns schloss hinter sich zu.


    »Du musst leise sein«, flüsterte sie. »Das Schlafzimmer meiner Eltern ist am anderen Ende des Flurs, aber wenn sie im Flur selbst sind, können sie uns hören.«


    Seth wirkte belustigt. Er stand da, vor ihrem Schreibtisch und hatte den Kopf leicht schräg gelegt. Auf seinen unglaublich schönen Lippen lag dieses Lächeln.


    »Du trägst einen Bademantel«, sagte er knapp.


    Gwen sah an sich herunter. Das Blut schoss ihr in den Kopf und eine Hitze stieg in ihr auf, der sie nicht gewachsen war. Über das Zimmer legte sich eine Spannung, die die Luft vibrieren ließ. Gwen wurde bewusst, dass sie unter ihrem Morgenmantel völlig nackt war.


    »Ich habe nicht damit gerechnet, noch Besuch zu empfangen«, sagte sie spöttisch. Seths Augen nahmen wieder diese Mandelform an, als sein Schmunzeln breiter wurde.


    »Ist schon in Ordnung.«


    Mit einem unbändigen Herzschlag ging sie zum Bett und schaltete die Lichterkette ein, die sie abends benutzte. »Meine Eltern müssen denken, dass ich schlafe«, erklärte sie sich, ohne ihn anzusehen. Der außergewöhnliche Geruch seines Elements hatte sich bereits in jedem Winkel des Zimmers verteilt. Gwen, die ihm den Rücken zugewandt hatte, als sie das Licht einschaltete, schloss kurz die Augen. Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging, wie einen wohligen Schauer auf der Haut. Sie ging zurück zur Tür und schaltete das große Licht aus. Das Zimmer war nun in sanftes, orangefarbenes Licht getaucht.


    »Dreht dich um«, sagte sie und öffnete den Schrank. Er grinste. Gwen schenkte ihm einen höhnischen Blick und er wandte sich langsam ab. Sie betrachtete einen Augenblick seinen Rücken, seinen Körper, seine ganze Gestalt. Die ungeordneten Haare, die nun fast schwarz wirkten und die weite Hose, die ihm mit Sicherheit eine Nummer zu groß war.


    »Nicht umdrehen«, befahl sie und er zischte irgendetwas Undeutliches. Gwen öffnete den Mantel und griff ihre Unterwäsche aus dem Fach. Dann zog sie ein enges T-Shirt an, das sie noch nie zu Schlafen angezogen hatte. Mit der Schlafanzughose in der Hand sah sie ihn wieder an. Sie handelte, ohne darüber nachgedacht zu haben. Sie konzentrierte sich auf die Luft um ihn herum. So fest, bis sie sein Herz wahrnehmen konnte. Sie spürte die sanften Wellen in der Luft, die durch den Schlag ausgelöst wurden. Nur winzig klein und doch waren sie da. Gwens Mund öffnete sich leicht, als sie ihn wahrnahm. Sein Herz schlug schnell. Konnte das sein? Bekam er Herzklopfen in ihrer Nähe? Machte es ihn so nervös, dass sie sich hinter seinem Rücken anzog? Sie ließ das Element frei und schlüpfte in die Hose. Dann schloss sie den Schrank und ging auf Seth zu. Er drehte sich nicht um, sondern sah weiter aus dem Fenster, als sei dort irgendetwas zu entdecken. Hatte er sie in der Scheibe beobachten können? Nein, nicht wenn sie hinter den Türen des Schranks stand. Gwen wurde bewusst, dass es ihr egal gewesen wäre. Wieder stieg Hitze in ihr auf. Sie legte ihre Hände auf seine Taille und lehnte den Kopf an seine Schultern. Erst jetzt drehte er sich um und sah sie an. Er führte eine Hand zu ihrem Nacken, beugte sich zu ihr und küsste sie. Zärtlicher und ruhiger als vor wenigen Minuten im Bad.


    »Das ist also dein Zimmer«, flüsterte er zwischen zwei Küssen und Gwen nickte kaum merklich. »Du bist ja ein richtiges Mädchen. Du hast Stofftiere.« Sie musste lachen.


    »Hast du keine?«, hauchte sie und spürte seine Hände an ihren Hüften. Nun schüttelte er den Kopf und grinste.


    Gwen sah ihn an. »Was tun wir nur?«


    Sein Lächeln verschwand, ganz langsam.


    »Du tust gar nichts. Ich werde das regeln.«


    Nun löste sie sich von ihm. Sie strich ihre Haare zurück und setzte sich auf die Bettkante.


    »Nein, Seth. Das kannst du nicht allein tragen. Das will ich nicht.«


    »Gwen«, begann er und setzte sich neben sie. Er musterte sie einen Moment, dann streifte er mit zwei Bewegungen die Turnschuhe ab und rutschte mit dem Rücken an die Wand. »Gwen, ich denke, wir sollten ...«


    »Sollten was?« Sie runzelte die Stirn und ein ganz ungutes Gefühl schlich sich in ihre Brust. Er hatte schon einmal ein Gespräch so begonnen. Im Kunstraum. »Ach komm schon, Seth, willst du mir jetzt sagen, dass es alles ein Fehler ist und du mich vor allen Gefahren und Problemen schützen willst? Deshalb ist es besser, wenn wir uns nicht mehr sehen?«


    »Was da heute passiert ist, damit hätte weder ich noch du rechnen können.«


    »Nein«, stimmte sie zu. »Damit habe ich allerdings nicht gerechnet.«


    »Ich halte es für das Beste, wenn ich diese Sache kläre und du so lange -«


    »Vergiss es«, zischte sie. »Wenn das dein Grund ist, dann vergiss es.« Sie sah ihm fest in die Augen, nicht sicher, ob sie die Antwort ertragen konnte. »Wenn du einen anderen Grund hast, dann sag ihn mir.«


    »Gwen, ich weiß nicht ob du begriffen hast, was ich für dich empfinde.«


    Sie zögerte. »Warum war sich Samuel so sicher, dass es nicht sein kann? Seth, was ist da an dir, was mir niemand sagen will?«


    »Ich weiß es nicht. Ich schwöre dir, dass ich es nicht weiß. Feuer hat keinen guten Stand. Die anderen Elemente haben Angst vor uns. Es liegt - und das sage nicht ich, Gwen, das sagen andere -, es liegt in unserer Natur, nach der höchsten Position in der Rangordnung zu greifen. Aber das will ich nicht! Ich will Samuels Position nicht, das alles interessiert mich nicht.«


    »Sie folgen dir alle«, sagte Gwen. »Emily, Jack, sogar Shay. Selbst ich.«


    »Weil es so sein soll. Aber das ist doch nicht mein Fehler? Ich habe es mir nicht ausgesucht. Und die Schule ist etwas anderes, als die Gemeinde!«


    »Seth, meine Eltern sind so fest davon überzeugt, dass du gefährlich bist. Warum?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum deine Eltern mich hassen und ich weiß nicht, was Samuel gegen dich und mich zusammen hat. Ich kann es dir nicht sagen, aber ich kann auch nicht zulassen, dass du so viel Probleme bekommst. Das sind keine Schulprobleme mehr, es sind richtige.«


    Gwen stieß verächtlich die Luft aus.


    »Hör auf, damit kannst du mich nicht loswerden.«


    »Ich will dich doch nicht loswerden«, sagte er und klang selbst in diesem Flüsterton verletzt. »Ich habe das Gefühl, dass es ganz üble Folgen haben könnte, wenn wir das nicht beenden.«


    Jetzt hatte er es ausgesprochen. Tausende und abertausende Gedanken rasten durch Gwens Kopf. Wenn sie es jetzt beendeten, war es vielleicht wirklich einfacher. Der Streit mit ihren Eltern würde aufhören. Gedanken an Maya müssten nicht mehr ihr Gewissen belasten und Samuel würde sie vielleicht wieder aus den Augen verlieren. Und ein weitere Gedanke bahnte sich unaufhaltsam in den Vordergrund: Sie würde Seth verlieren. Er würde sie nicht mehr ansehen, wie er es tat, wenn sie sich gegenüberstanden. Er würde sie weder küssen noch anfassen.


    »Das ist nicht fair und das weißt du.«


    »Es ist nicht fair, wenn du meinetwegen all diese Probleme bekommst.«


    »Die lösen sich doch nicht nur, weil du dich plötzlich anders entscheidest! Glaubst du Samuel vergisst, dass es mich gibt? Oder meine Eltern vertrauen mir wieder?«


    »Was ist mit Maya?«


    »Oh nein! Du wirst sie nicht als Argument nennen!«


    »Aber es belastet dich, oder etwa nicht?«


    »Es belastet mich, weil ich nicht den Mumm habe, ihr zu sagen, was ich tue! Das liegt aber nicht an dir, das liegt an mir. Es gibt kein Argument, Seth. Du kannst deine Schuhe anziehen und jetzt gehen, wenn du dahinter gekommen bist, dass ich nicht so spannend bin, wie du erwartet hast, aber alles andere brauchst du nicht als Grund aufzuführen!«


    Er hob die Augenbrauen. »Ich hab dich nie für sonderlich spannend gehalten.«


    Gwen murmelte einen rüden Fluch und brachte ihn zum Lachen, dass sie ihn wieder zur Ruhe ermahnen musste.


    »Also?«


    »Also was?«, fragte er und Gwen glaubte, dass er Scherze mit ihr trieb.


    »Gehen oder bleiben? Was willst du, Seth?«


    »Du würdest mich bleiben lassen?« Er grinste breit.


    Sie schnaubte und warf sich rücklings auf die Matratze.


    »Falls du das lustig findest, ich nicht.«


    Er beugte sich über sie. Er betrachtete sie einen kurzen Augenblick fast skeptisch.


    »Du bist mutiger, als ich gedacht habe«, sagte er leise.


    »Weil ich dich nicht aus dem Zimmer werfe?« Er lachte, dabei wusste Gwen sehr genau, was er meinte.


    »Ich wurde mein Leben lang wie ein Küken in einem goldenen Käfig gehalten. Das alles hier bringt mich dazu, den Verstand zu verlieren. Ich bin nicht mutig, ich habe eine Scheiß Angst. Aber weißt du was?« Sie machte eine kurze Pause und überlegte, wie sie es sagen sollte. »Seit dem letzten Wochenende spüre ich das Leben. Ich spüre uns alle, wie ich es nie zuvor getan habe.«


    »Genau das, was deine Eltern nicht gewollt haben.«


    Gwen verdrehte die Augen. »Nun lass doch mal meine Eltern aus dem Spiel, Seth. Verstehst du nicht, was ich sagen will? Ich werde mehr zu dem, was ich eigentlich bin. Ich habe bis vor ein paar Tagen nicht gewusst, dass ich in der Lage bin, mich mehreren Feinden entgegenzustellen. Wusstest du das? Nein!«


    »Nein, das wusste ich nicht«, bestätigte Seth und wirkte nachdenklich. »Aber Samuel und diese Juna ...«


    Gwen wandte den Kopf zur Seite.


    »Ich lass dich damit nicht allein, Seth. Wenn er sie haben will, dann bringen wir sie zu ihm. Es löst nicht nur unser Problem mit Samuel, sondern auch das mit Juna selbst.«


    Seth und Gwen hielten beide zugleich die Luft an, als die Stimmen von Gwens Eltern im Flur zu hören waren. Mit einem Griff hatte Gwen den Schalter für die Lichterkette in der Hand und schaltete sie aus. Bis sich ihre Augen an die neue Dunkelheit gewöhnten, vergingen einige Sekunden in völliger Stille. Dann schloss sich die Tür zum Schlafzimmer am Ende des Flurs und Gwen atmete hörbar aus.


    »Also dann«, flüsterte Seth in die Dunkelheit. »bringen wir sie zu ihm.«


    Gwen nickte schwach und wartete, dass sich ihre Augen an das wenige Licht, das von der Straße ins Zimmer hereinfiel, gewöhnten.


    »Was ist mit den anderen? Sollten wir ihnen nicht sagen, was Samuel von uns verlangt?«


    Seth überlegte und ließ sich zur Seite fallen, wo er auf dem Rücken liegen blieb. »Wenn wir es Shay sagen, wird er ausrasten. Wenn er es weiß, werden es bald alle wissen, weil er die Bombe vor allen anderen auf der Versammlung platzen lassen wird.«


    »Die Versammlung«, murmelte Gwen. »Ich habe völlig vergessen, dass wir da Mittwoch hinmüssen. Obwohl meine Eltern mir unmissverständlich gesagt haben, dass ich dort nicht mehr auftauchen soll. Ich könnte ja Dinge erfahren, die ich nicht verkrafte.« Sie lachte bitter.


    »Sei froh darüber. Es ist vielleicht besser so.«


    »Auf keinen Fall!« Gwen setzte sich auf. »Ich will wissen, was Samuel zu erzählen hat. Es sind Lügen, die er verbreitet! Ich gehe dorthin.«


    »Wir werden kein Wort darüber verlieren, Gwen.«


    »Nein«, sagte sie sofort und fragte sich, ob er wirklich glaubte, sie könne bei der Versammlung die Nerven verlieren. »Unterschätz mich nicht.«


    »Ja, vielleicht hab ich das wirklich.«


    Zu spät wollte Gwen ein Gähnen unterdrücken. Mit einem Mal entstand eine Stille, die sie nervös machte. Im Grunde war alles gesagt und irgendwann musste sie einfach schlafen. »Bist du müde?«, fragte er leise. Gwen schlug das Herz bis zum Hals. Mit Nein zu antworten wäre albern gewesen. Und wenn sie es zugab, würde er aufstehen und gehen. Es sei denn, sie brachte den Mut dazu auf, ihn bei sich schlafen zu lassen. Würde er das überhaupt wollen? Was, wenn sie ihn fragte und er es ablehnte? Oder, was wahrscheinlicher war, er es falsch verstand und Dinge erwartete, die sie nicht tun wollte. Oder doch? Das Schlimme war, dass sie nicht wusste, wie sie ihm widerstehen sollte.


    »Willst du, dass ich gehe?«


    Und so schaffte es Seth mit einer eigenen Frage mehrere von ihren zu beantworten. Unsicher strich sie sich das Haar hinter die Ohren. »Nein«, sagte sie schließlich ehrlich und für einen Augenblick schwiegen sie. »Wir müssen den Wecker vor sechs Uhr stellen«, sagte Gwen schließlich so selbstsicher wie möglich. »Meine Eltern -«


    »Werden mich nicht sehen«, beendete er ihren Satz und grinste. »Ich will auch nur leben, Gwen. Deinem Vater am Morgen zu begegnen, wenn ich aus deinem Zimmer komme, ist so ziemlich das Letzte, was dem förderlich wäre.«


    Gwen kicherte. »Ich glaube, dass es sehr schnell gehen würde. Du hättest keine Schmerzen.«


    »Er würde mich leiden lassen!«


    Sie lachten und Gwen spürte, wie seine Finger ihren Arm berührten. Ganz langsam glitten sie zu ihrer Schulter hinauf und legten sich um ihren Nacken. Seine Lippen suchten ihre. Nur ganz kurz. Ehe Gwen sich bewusst werden konnte, dass er Gefühle in ihrem Bauch auslöste, die sie um den Verstand brachten, löste er sich von ihr und stand auf. Brennende Hitze stieg erneut in ihr auf, als er sein Shirt auszog und Sekunden später auch seine Hose. Sie konnte nicht wegsehen und wünschte sich Licht, und sei es nur eine winzige Flamme. Sie wollte seinen Körper sehen, anfassen, küssen. Gwen zog die Decke über sich und atmete, wie sie hoffte, unauffällig sehr tief ein. Seth legte sich zu ihr. Zum ersten Mal überhaupt lag sie nun mit einem Jungen im Bett. Seine Wärme erfasste sie sofort und sie konnte nicht anders - sie drehte sich auf die Seite und legte ihre flache Hand auf seinen Bauch. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Welchen Sport trieb er? Rudern? Surfen? In jedem Fall nicht Schach!


    »Als hättest du Fieber«, flüsterte sie, allein um sich zu rechtfertigen, warum sie ihn unbedingt anfassen musste. Er lachte leise.


    »Weißt du, wie ich dich wahrnehme?«


    »Wie?«


    »Dein Geruch erinnert mich an meine Kindheit. Wenn meine Mutter mein Bett frisch bezogen hatte und die Wäsche zuvor im Garten getrocknet war.«


    Sie lachte etwas zu laut. »Was? Ich rieche wie Bettwäsche?«


    »Oder wie eine Wiese, nachdem es geregnet hat. Das klingt romantischer, oder?«


    »Naja, ein wenig«, murmelte sie belustigt. Er legte seine Hand auf ihre und wandte ihr den Kopf zu. »Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber ich reagiere auf irgendetwas an dir. Schon immer.«


    »Das klingt wieder weniger romantisch.«


    »Ich bin auch nicht romantisch«, lachte er und seine Finger strichen über ihre. Dann wurde er wieder ernst. »Aber ich weiß, dass ich dich nicht einfach gehen lassen kann. Ich kann dir keine Romantik bieten, aber ich kann dir die Wahrheit sagen. Ich habe dich in den letzten Jahren jeden Tag beobachtet. Ich habe jeden Tag da gesessen und gewusst, dass ich dich haben will.«


    Irgendwann küsste er sie ein letztes Mal in dieser Nacht. Zurückhaltend und vorsichtig, als sei sie ein Tier, das er nicht verschrecken wolle. Sie würde es Maya sagen. Sofort, nachdem sie diese Sache mit Samuel geklärt hatten, würde sie mit ihr sprechen. Sie musste es einfach verstehen. Ihre Freundschaft war zu fest und zu alt, als dass sie an einem Jungen zerbrechen konnte.


    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Matt fuhr sie zur Schule, wie er es angedroht hatte. Gwen machte nicht einmal den Versuch ihn davon abzuhalten, sich zu wehren oder zu diskutieren. Sie hatte sogar ausgesprochen gute Laune an diesem Morgen und bedankte sich für den Shuttle-Service bei ihrem Vater mit einem Kuss auf die Wange. Alles hatte einfach zu gut funktioniert. Der Wecker hatte geklingelt und sie war neben Seth aufgewacht. Wobei neben nicht das richtige Wort war, denn sie lag mit dem Kopf auf seiner Brust. Viel Zeit um sich zu verabschieden hatten sie nicht, denn wenige Minuten später kletterte er bereits den Baum hinterm Haus hinunter und Gwen blieb mit einem Gefühl zurück, als sei die Welt aus Zuckerwatte. Bei diesem Gedanken hatte sie lachen müssen und stieg unter die Dusche. Eine Welt aus Zuckerwatte; so dachten die Mädchen, die sich soeben verliebt hatten. Diese Zuckerwattenwelt löste sich allerdings recht schnell auf, als sie aus dem Auto ausstieg und Maya auf sie zugelaufen kam. »Seit wann wirst du denn gefahren?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Gwen hievte die Büchertasche zurecht und lächelte schwach.


    »Ich habe mir das verdient. Ich lerne jeden Tag ein paar Stunden für die Prüfungen.«


    »Ich muss dir unbedingt von gestern erzählen, aber ich muss direkt um neun Uhr zur Befragung in die Mensa. Gwen, du wirst das alles einfach nicht glauben! Ich muss los!« Damit eilte Maya auch schon davon und Gwen, die den Schulhof nicht einmal betreten hatte, seufzte. »Was hat die denn?«, fragte eine Stimme hinter ihr und Gwen riss den Kopf herum. Es war Isabell, die Maya mit leicht angewidertem Blick verfolgte.


    »Sie muss zur Befragung«, erklärte Gwen und betrat mit Isabell zusammen den Schulhof. Ihr Blick fiel sofort auf Seth, der gerade Jack am Arm packte und mit sich zog. Jack wirkte wütend, riss sich los und deutete drohend mit dem Finger auf Seth.


    »Was ist da los?«, fragte Isabell, ohne besondere Sorge in der Stimme.


    Sie und Gwen eilten gleichzeitig los. »Was zur Hölle tust du?«, warf sie Seth entgegen. Seine Miene war nicht weniger zornig als Jacks. Beide schwiegen jedoch gleich, als Isabell und Gwen dazustießen. »Warum streitet ihr?«, fragte Isabell und warf die braunen Haare zurück. »Haben wir keine anderen Sorgen?« Ganz kurz trafen sich Seths und Gwens Blicke. Er gab ihr jedoch in keiner Weise das Gefühl, sie näher zu kennen. Oder als habe ihm etwas bedeutet, dass er noch vor knapp drei Stunden in ihrem Bett gewesen war.


    »Wir treffen uns zu Beginn der Mittagspause am Tor«, sagte Seth in einem Ton, der jedem Bataillon Ehre gemacht hätte. »Wir gehen nicht in den Nachmittagsunterricht, wir haben etwas zu klären!«


    »Wir schreiben bald Prüfungen!«, wandte Isabell ein. »Ich habe nicht vor momentan den Unterricht -«


    »Es ist mir völlig egal, Isabell!«, fuhr er sie an. »Jack hat uns allen etwas zu sagen und ihr werdet euch das anhören!« Damit wandte er sich ab und ging Richtung Schulgebäude. Jack warf ihm einen Fluch in Kombination mit seinem Mittelfinger hinterher, doch Seth regierte nicht und verschwand im Haus.


    »Was war denn los?«, fragte Gwen irritiert. »Was willst du uns sagen?«


    »Vergiss es!«, fuhr Jack sie an. »Es ist ihm so wie so egal, was ich sage!«


    »Um was geht es denn?«, hakte nun Isabell nach, doch Jack marschierte ohne ein weiteres Wort davon.


    Gwen ging drei Stunden später ohne Umwege zum Tor. Emily wartete bereits, da sie aus einer Freistunde kam. Es folgten Isabell und Shay. »Und wo sind die beiden nun?«, fragte er betont gelangweilt. »Ich kann euch schon sagen, um was es geht.«


    »Nein, das kannst du nicht!« Seth kam von der Straße zu ihnen. Gwen runzelte die Stirn. »Hast du geschwänzt?«


    »Können wir?«, fragte er, ohne auf Gwen einzugehen. »Habt ihr eure Sachen?«


    »Seth!« Gwen riss den Kopf herum. Maya kam mit wehenden Haaren auf sie zu. Auf Seths Lippen bildete sich sofort ein Lächeln, das Gwen ohne Zweifel als falsch identifizierte. »Was will die denn?«, fragte Isabell leise und auch in Emilys Gesicht konnte man die Abneigung sehen.


    »Hey«, sagte Seth freundlich, als Maya sie erreichte.


    »Hey« Sie lächelte kokett. »Hey, Gwen. Seth, kann ich kurz mit dir sprechen? Es ist wichtig.«


    Er nickte und zeigte ebenfalls sein verführerischstes Lächeln. Gwen hätte am liebsten geschrien. Seth legte einen Arm um Mayas Schultern und führte sie vom Schulhof, wo sie hinter einem der vielen Autos stehenblieben. Gwen kannte Mayas Art und sah, wie sie hektisch etwas erzählte. Dabei vergaß sie in keiner Minute, wer ihr gegenüberstand. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, lächelte verführerisch und berührte seinen Arm. Seth stieg auf alles ein. Neben Gwen zischte Isabell.


    »Was hat er denn jetzt mit der?« Dabei sah sie Gwen an, als sei diese für ihre Freundin verantwortlich. »Er macht mich wahnsinnig, das kann ich euch sagen«, murmelte Isabell und wandte sich ab.


    Gleichzeitig wurden Emilys und Shays Blicke durchdringender. Gwens Augen sahen fast ängstlich zu den beiden hinüber und sie hoffte nur eines: dass sie schwiegen. Denn Shay und Emily - genau wie Jack - hatten wohl oder übel bereits im Wald mitbekommen, dass zwischen Seth und Gwen mehr war. Isabells Reaktion auf Maya versetzte Gwen nahezu in Panik. Noch nie hatte sie Isabell so über Seth sprechen hören. Doch sie musste sich auch eingestehen, dass sie bisher nie viel Zeit mit ihr verbracht hatte. Maya schenkte Seth ein abschließendes Lächeln und dann trennten sich die beiden nach etwa vier Minuten.


    »Sehen wir uns heute?«, fragte Maya, als sie zurück auf den Schulhof kam. Erst jetzt erinnerte sich Gwen daran, dass sie ja verabredet waren.


    »Ach so, ja klar.«


    »Ich komme zu dir«, meinte Maya gleich. »Ich hab früher frei und bin dann eh in der Stadt.«


    »Okay«, sagte Gwen und lächelte gequält. »Dann komm einfach irgendwann.«


    Maya nickte und sah dann von einem zum anderen.


    »Habt ihr irgendwas vor?«


    »Was? Warum?«, fragte Gwen unnötigerweise und rückte ihre Tasche zurecht. »Wir ...«


    »Wir haben was vor, ja«, sagte Isabell schroff und sah sie von oben herab an.


    »Und was?«, fragte sie unbeeindruckt und wandte sich wieder an Gwen.


    »Familienangelegenheiten«, antwortete diese knapp und zuckte mit einer Schulter, zum Zeichen, dass ihr das alles selbst gehörig auf den Geist ging. »Jemand hat Geburtstag und wir kommen aus der Nummer nicht so leicht raus, wie gedacht.«


    »Das ist ja nervig«, meinte Maya zu Recht. Wenn dem denn so gewesen wäre.


    »Nervig, ja«, sagte Isabell zweideutig und Emily verkniff sich ein Grinsen. Seth kam dazu und löste die Situation innerhalb weniger Worte auf. »Wir gehen jetzt!«


    Gwen rückte abermals ihre Tasche zurecht, wenn auch unnötig.


    »Also dann bis nachher«, sagte Maya und warf Seth gleichzeitig einen glühenden Blick zu. Er zwinkerte und Gwen hatte ein Gefühl, als sei ihr Körper von heißem Wachs ausgefüllt worden. Er trieb das Spiel zu weit, Befragung hin oder her. Er hatte nichts von dem verstanden, was sie ihm gesagt hatte.


    Auf die Frage, wo denn Jack denn sei, hatte Seth mehr oder weniger eine Antwort gemurmelt. Er warte schon da. Wo da war, erfuhren sie alle erst, als sie aus dem Bus stiegen und auf das Fabrikgelände zugingen. Sie gingen ohne viele Worte zum Loch im Zaun, wobei der Zaun seit dem Feuerwehreinsatz am vergangenen Samstag zu einem großen Teil zerstört war. Seth ging die ganze Zeit schweigend voran und Shay bildete das Schlusslicht. Emily fühlte sich sichtlich unwohl hier im Wald, obwohl die Sonne sich heute einen harten Kampf mit den örtlichen Wolken lieferte und diese sich zurzeit offenbar zur Beratung zurückgezogen hatten. Gwen wusste, was auf sie zukam, da hatten sie den Wald erst wenige Minuten zuvor betreten. Ihr Herz schlug so schnell, dass es schmerzte und sie fragte sich, ob sie gerade direkt auf große Schwierigkeiten zulief. Was sie spürte, als sie den Wald betraten, war die Anwesenheit elementarer Kräfte. Seltsamer Kräfte, die nicht zu Jack gehörten und die ihren eigenen sehr ähnlich waren. Als sie den Fluss erreichten, war Gwen bereits auf alles vorbereitet.


    »Das ist nicht sein Ernst!«, murmelte Emily mehr zu sich selbst, doch Gwen reagierte ohnehin nicht. Am Flussufer stand Jack. Die Hände in den Taschen vergraben und er wirkte selbst aus dieser Entfernung nervös. Die Luft war zum Zerreißen gespannt und flimmerte leicht vor Gwens Augen. Nur mit Konzentration schaffte sie es, ein klares Bild zu halten. Das waren die Ebenen, dachte sie noch, bevor sie wieder scharf sah. Direkt neben Jack stand Juna. Die langen roten Haare zu einem geflochtenen Zopf über der Schulter und wieder mit Hose bekleidet. Sie wirkte wie ein normales, wenn auch außergewöhnlich schönes, Mädchen. Ihr Blick heftete sich an Gwen und sie lächelte fast unmerklich. »Jack, ist das dein Ernst?«, fragte Emily nun laut und ging noch einige Schritte auf ihn zu.


    »Das ist sein Ernst«, sagte Seth kalt und blieb neben ihr stehen. Auch Gwen und Shay schlossen zu ihnen auf und so standen sie in einer Front Jack und Juna gegenüber.


    »Und ich habe einen Grund«, sagte Jack zwar mit fester Stimme, doch sein Gesicht sagte Gwen deutlich, dass er Angst hatte. Er hat Angst vor Seth, kam es ihr in den Sinn. Jack wusste, dass er jeden der anderen bekämpfen konnte, Seth aber nicht. Niemand von ihnen konnte das. Allein der Gedanke, Jack bekämpfen zu müssen, war Gwen zuwider.


    »Grund? Jack, hast du den Verstand verloren? Die hat versucht uns umzubringen!«


    Nun sagte zum ersten Mal Juna selbst etwas. Ihre Augen sahen zu Emily, die automatisch ihren Körper anspannte.


    »Wenn ich mich nicht irre, dann seid ihr hierher gekommen und habt versucht mich umzubringen.«


    »Und bei deinen Tanten haben wir es geschafft, oder?«, bestätigte Shay höhnisch. »Setze mich nicht mit den anderen gleich«, sagte Juna ruhig. »Ich bin nicht wie die anderen.«


    »Ach nein? Es ist mir egal, wer oder was du bist.« Er ging einige Schritte auf sie zu, doch Seth hielt ihn zurück.


    »Dann fang an Jack«, befahl Seth. »Erzähl den anderen, was du zu sagen hast.«


    Jack wirkte einen Augenblick überfordert, doch dann straffte er den Körper und zog die Hände aus den Taschen. Es war jedoch Juna, die etwas sagte.


    »Ich kann für mich selbst reden, Feuerjunge.«


    »Dann rede!«


    »Ihr habt Probleme«, sagte sie laut. »Ich habe diese Probleme gelöst.«


    Isabell schnaubte. »Was weißt du denn von unseren Problemen?«


    »Sechs der fünfzehn Männer und Frauen in der Schule, die euch nach dem armen verstorbenen Menschenmädchen befragen, gehören nicht zur Cumbria Constabulary.«


    »Das wissen wir, du ...« Isabell wandte sich kopfschüttelnd ab. »Sag uns was Neues!«


    »Sie werden wieder gehen. Der Versuch des Feuerjungen, dieses andere Menschenmädchen für sich arbeiten zu lassen, war nicht schlecht, aber unnötig. Ich habe das Problem schon gestern für euch gelöst.«


    »Hast du die Beamten umgebracht?«, fragte Isabell sarkastisch. »Das ist keine Lösung! Die werden andere schicken!«


    »Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Juna. »Ich habe andere Möglichkeiten, die Menschen auf andere Spuren zu bringen.«


    »Und welche?«, fragte Emily kühl.


    »Du verwirrst ihre Erinnerungen«, flüsterte Gwen, doch offenbar konnte Juna sie trotzdem hören. »Sie vergessen es einfach. Das ist es oder? Du kannst sie vergessen lassen.«


    Juna lächelte. »Ganz so einfach ist es nicht. Man kann nicht einfach etwas vergessen. Es muss einen Ersatz an die Stelle setzen, wo man Erinnerungen herausnimmt. Diese Menschen sind nun eben fest von der Drogengeschichte überzeugt. Und sie sind sich alle einig, dass der Feuerjunge nicht damit zu tun hat.« Ihre Augen richteten sich wieder auf Seth. Genau wie Isabells und Emilys.


    »Wieso du?«, fragten sie fast aus einem Mund. Shay stieß ein bitteres Lachen aus.


    »Weil sie gar nicht hinter uns her waren, sondern hinter den beiden«, rief Jack verräterisch. Seth warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Stimmt das?« Emily sah ihn mit großen Augen an. Seth nickte schwach und wandte sich gleich wieder Juna zu. Emily war anzusehen, dass ihr - genau wie Isabell - unzählige Fragen auf der Seele brannten, Seth aber gab ihnen nicht die Gelegenheit, auch nur eine davon zu stellen.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er laut. »Weil sie kein Unmensch ist«, antwortete Jack an ihrer Stelle.


    »Sie ist gar kein Mensch, verdammt!« Isabells Ausbruch hallte durch den Wald. »Du auch nicht, Isa«, warf ihr Jack sofort entgegen. »Trotzdem gehen wir nicht geschlossen auf dich los!«


    »Weil ich auch keinen umgebracht habe! Sie schon. Oder ist Shirley einfach ihrem Alter erlegen? Nein, Jack, ist sie nicht. Und hat sie nicht versucht Gwen ebenfalls umzubringen?«


    »Gwen könnte ich gar nicht töten«, sagte Juna ruhig. »Nicht so leicht.«


    »Weil ihr zum selben Element gehört?«, fragte Isabell abfällig. »Das hat dich doch am Samstag auch nicht gestört!«


    Irritiert sahen sie, wie auf Junas Gesicht ein Lächeln erschien. Ihre Augen richteten sich auf Gwen.


    »Sie wissen es gar nicht, oder?«


    »Wissen was?«, fragte nun Emily aufgebracht. »Hast du etwa auch Geheimnisse?«


    »Nein!«, sagte Gwen sofort. »Ich weiß nicht, was sie meint!«


    »Gwens Geheimnisse sind dabei gar nicht so unspannend«, meinte Shay. Seth riss den Kopf herum.


    »Halt deinen Mund, Shay!«


    »Woh!« Shay machte einen Satz zurück, als der Boden unter seinen Füßen Feuer fing. Gwen warf Seth einen entsetzen Blick zu, doch der hatte sich bereits wieder nach vorne gewandt. »Eure anderen Geheimnisse interessieren mich nicht«, sagte Juna. »Obwohl ich nicht weiß, welche Auswirkungen sie für uns alle haben könnten. Auch ob du es ihnen sagst oder nicht, ist mir egal. Es wundert mich zwar, dass sie es bisher nicht herausgefunden haben, aber ich habe ja bereits gemerkt, dass du sehr geschickt bist.« Einen Moment sah sie Gwen nur an. »Und nicht dumm. Es ist interessant zu sehen, wie sie ihm voller Respekt begegnen, dich aber als einen von ihnen betrachten.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Gwen kalt und ignorierte die Blicke der anderen. Zu Anfang war sie sich sicher, dass Juna von der Sache zwischen ihr und Seth sprach. Doch jetzt gerade zweifelte sie daran. Es war etwas anderes. Aber was? Und woher wusste sie davon, wenn Gwen es nicht einmal selbst wusste? Unwillkürlich fühlte sie sich an Samuel und seine Worte erinnert. »Was willst du mir sagen?«


    Juna lachte leise. Wenn sie lachte, wurde ihr Gesicht noch schöner. Jack wandte ihr den Kopf zu und Gwen glaubte in seinen Augen etwas zu erkennen, was ihr gar nicht gefiel. »Kann es denn sein?«


    »Kann was sein?« Gwen wurde lauter.


    »Dass du es selbst gar nicht weißt?«


    Isabell zischte. »Das wird mir hier alles zu dumm! Wir sollten sie einfach -«


    »Isabell, wir werden sie nicht angreifen!«, unterbrach sie Jack. »Du bestimmst das?« Seth musterte ihn mit ausdrucksloser Miene.


    »Sie hat uns einen großen, einen riesigen Gefallen getan. Dir besonders, oder? Die einzige Gegenleistung ist, dass wir sie in Frieden lassen.«


    »Wir können sie nicht in Frieden lassen, Jack«, sagte nun Emily. »Was ist, wenn sie wieder herumläuft und Menschen umbringt? Wielange braucht es wohl, bis Samuel und unsere Eltern alles erfahren?«


    Juna lachte nun aus voller Brust.


    »Samuel? Er weiß schon so lange, dass ich hier bin.«


    Unwillkürlich warf Gwen Seth einen Blick zu. Seine Kiefermuskeln waren angespannt und seine Augen schmal.


    »Er weiß es nicht, du Windbeutel!«, hielt ihr Isabell entgegen. »Sonst hätten wir alle schon die Stadt verlassen.«


    »Glaubst du?« Das Lächeln auf Junas Gesicht blieb. »Ich will dir etwas über Samuel sagen, kleines Stromkind. Samuel ist ein Mörder. Er ist ein Lügner, ein Mörder und er ist gefährlich ab dem Zeitpunkt, an dem man nicht nach seinen Wünschen handelt. Wisst ihr, was mit den Letzten passiert ist, die Samuel vertraut haben? Sprecht ihr darüber nicht in euren Versammlungen? Seit ihr wirklich so naiv? In diesen Versammlungen will er nichts weiter, als rauszufinden, ob noch alle Köpfe so denken, wie er es will. Ihr habt euch mit eurer Waldaktion schon lange auf seine Liste gesetzt. Kinder, die eigenmächtig handeln?« Sie lachte erneut.


    »Was ist, wenn das alles stimmt?«, fragte Jack nun in die Runde. »Wenn nur die Hälfte davon wahr ist -«


    »Ach Jack, so ein Unsinn«, sagte Isabell.


    »Warte«, sagte Shay und trat einen Schritt vor. »Woher kennst du Samuel?«


    Gwen stand an ihrem Platz wie ein verwurzelter Baum. Auch Seth war still geworden.


    »Das werde ich euch nicht sagen. Aber ich kenne ihn. Ich weiß viel über ihn; vielleicht mehr, als ihr alle zusammen. Ihr solltet mir vertrauen.«


    »Dir vertrauen?«, stieß Emily heraus. »Du beschuldigst ihn als Mörder, dabei bist du selbst einer. Du hast Menschen umgebracht!«


    »Shirley, so war doch ihr Name, oder? Dieses Mädchen hatte einen winzigen Riss in ihrer Lunge. Sie wäre bei der nächsten kleinen Anstrengung tot umgefallen.« Juna deutete auf eine Stelle am Flussufer. »Der Mann, den man hier gefunden hat: Sein Herz hat schon lange in den letzten Zügen gelegen.«


    »Aber das gibt dir doch nicht das Recht eigenmächtig einzugreifen! Wir sind vielleicht keine Menschen, aber wir halten uns an ihre Regeln!«


    Juna fixierte sie lange, als wisse sie darauf nichts zu sagen. Konnte es sein, dass sie diese Regeln nicht verstand? Dass sie bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen konnte, warum es diese Regeln gab, aber dass sie diese nicht in ihrer Gänze erfasste. Gwen ging einige Schritte, bis sie neben Seth stand.


    »Was sollen wir tun?«, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. Doch anstatt ihr zu antworten, richtete er sein Wort wieder an Juna.


    »Wer bist du?«, fragte er sachlich. »Samuel will, dass wir dich zu ihm bringen. Warum?«


    Juna lächelte, doch Jack und die anderen sahen Seth nun mit fassungslosem Ausdruck an. »Was?« Isabell ging auf ihn zu. »Wovon redest du, Seth? Was weißt du denn, was wir nicht wissen?«


    »Ja, Feuerjunge, was weißt du?« Juna funkelte ihn an. Seth traf eine Entscheidung, mit der Gwen nicht vollends einverstanden war. Er erzählte Juna und den anderen in einer emotionslosen Kurzfassung, von Samuel. Was er gesagt hatte, was er verlangte. Nur ein Detail ließ er in seiner Geschichte aus: dass Gwen ebenfalls dabei gewesen war. Er verlor nicht ein einziges Wort darüber, dass sie mit dieser Geschichte zu tun haben könnte. Und Gwen schwieg.


    »Was habe ich euch gesagt?«, rief Juna und wirkte zufrieden. »Er ist nicht euer feiner Anführer. Er ist gefährlich.«


    »Im Moment klingt es eher so, als seist du gefährlich«, murmelte Emily.


    »Wenn das alles stimmt, dann haben wir ja gar keine andere Wahl«, sagte Isabell. »Wir müssen sie ausliefern.«


    »Wir tun gar nichts«, entgegnete Seth gleich und sah sie an. »Ihr werden kein Wort darüber verlieren. Zu niemandem.«


    »Seth, das kannst du nicht allein! Du weißt, dass er es auf dich abgesehen hat!«


    »Natürlich hat er das, nicht wahr Feuerjunge?« Juna ging nun auf Seth zu. »Du bist der Stärkste von euch. Jedenfalls geht er davon aus, oder? Du bist eine Bedrohung für ihn, weil auch du Feuer bist.« Sie stand nun direkt vor ihm und Seth sah ihr so tief in die Augen, dass es Gwen einen heftigen Stich versetzte. Er wirkte, als habe er jeden um sich herum vergessen. Juna, die kleiner war als er, legte ihre flache Hand an seine Wange. »Wir sind keine Feinde, du und ich.«


    »Hör auf mit der Scheiße!« Isabell war mit zwei Schritten bei ihnen und stieß Juna zur Seite. Seths Augen hafteten noch immer auf ihr und Gwen war sich einer Sache plötzlich sehr sicher: Juna war in der Lage, in Gedanken einzudringen. In diesem Moment wandte sie sich Gwen zu.


    »Im Grunde bist nicht du es, sondern ich. Aber ich kann dich beruhigen, ich habe kein Interesse.« Damit ging sie zurück zum Ufer und stellte sich Jack gegenüber. Mit offenem Mund sahen die anderen mit an, wie sie ihn küsste. Gwens Gedanken wirbelten in einem Sturm durcheinander. Ein Wort blieb dabei immer wieder im Vordergrund: nein! Nicht Jack. Nicht den Jungen, den sie so gern mochte. Wenn Jack sich auf dieses Mädchen einließ, wie konnten sie ihm dieses Mädchen wieder wegnehmen? Stand das überhaupt noch zur Debatte?


    »Jack! Verdammt!«, schrie Emily und holte damit Gwen aus ihren Gedanken. Offensichtlich auch Seth, denn er ging nun auf die beiden zu und näherte sich dem Flussufer mit großen Schritten.


    »Ist dein Verstand ersoffen?«


    »Bleib mir vom Hals, Seth. Wenn du glaubst, du kannst dich ständig als Alleinherrscher aufspielen, dann -«


    »Alleinherrscher?« Er packte Jacks Jacke am Kragen und wo seine Finger den Stoff berührten, loderten kleine Flammen auf.


    »Seth, hör auf!«, schrie Emily und Isabell lief bereits zum Ufer. Seth hatte Jack mit der rechten Hand gepackt, mit der linken schleuderte er Isabell eine Wand aus Feuer entgegen, die sie zu Boden warf.


    »Was ist denn mit dir los?« Jack versuchte sich von Seth loszureißen und gleichzeitig wurde der Fluss unruhig. Gwen schlug die Hände vor den Mund. Noch vor einer halben Stunde hatte sie darum gefleht, Jack nicht bekämpfen zu müssen. Und nun? Was geschah nur mit ihnen?


    »Mit mir?«, sagte Seth durch die Zähne. »Mit mir? Du holst dir ein Weib ins Bett, das all unsere Probleme verursacht hat! Wo hast du deinen Verstand gelassen?«


    Die Flammen um Seths Hände verbrannten Jacks Jacke und nun auch seine Wange. Er drehte den Kopf so weit zu Seite, wie möglich, doch es half nicht. Sekunden später schrie Emily und sowohl Seth wie auch Jack wurden vom Wasser des Flusses niedergerissen. Das Wasser versank nicht im Boden, sondern tat etwas, das Gwen zuvor nie gesehen hatte. Es sammelte sich vor Jacks Füßen, als dieser wieder aufstand.


    »Hört auf damit!«, sagte Emily laut und die Erde am Flussufer riss auf. Ein großer Teil des Wassers fiel in das soeben entstandene Loch hinein, doch Jack reagierte schnell. Seth wurde abermals zu Boden gerissen. Nun rannten Gwen und Isabell gleichzeitig los. Gwen baute sich vor Jack auf, während Isabell Seth auf die Beine helfen wollte. Er schlug ihre Hand weg und seine Miene war angsteinflößend.


    »Kommt mal wieder runter«, meldete sich Shay zu Wort, doch dabei grinste er. Shay mochte solche Ausbrüche.


    »Warum willst du kämpfen, Feuerjunge?« Juna trat vor ihn. »Es wird nicht deine Probleme lösen. Du kannst mich nicht zu ihm bringen und das weißt du. Wenn du es nicht weißt, dann will ich es dir sagen. Du bist nicht stark genug, um gegen mich anzukommen.« Ganz kurz huschten ihre Augen zu Gwen. »Ich bin nicht dein Feind. Dein Feind ist mitten unter euch und er wird auch nicht verschwinden, wenn du mich auslieferst. Glaubst du, er lässt dich mit diesem Geheimnis leben? Nein, Feuerjunge. Das wird er nicht. Samuel ist nicht dein Freund.«


    Seth starrte sie an. Jack ließ die Schultern hängen und hinter ihm beruhigte sich der Fluss. Gwen sah ihn an. Sie wollte etwas sagen, doch fand einfach nicht die Berechtigung dazu. Jack kannte ihr eigenes Geheimnis, wie sollte sie ihm etwas verübeln? Trotzdem formte sie tonlos mit ihren Lippen die Worte:


    »Nicht sie, Jack.«


    Er wandte sich ab.


    »Also? Was soll jetzt werden?«, fragte er in die Runde. »Bekämpfen wir uns, bis einer von uns umfällt?«


    »Was erwartest du denn?«, fragte Emily gereizt. »Was sollen wir denn jetzt tun? Einfach jeden Tag zur Schule gehen, als sei nicht passiert? Seht ihr nicht, dass seit ihrem Auftauchen das Leben in Old Henge aus den Fugen gerät?«


    »Die Wahrheit drängt sich in euer Leben, Erdenmädchen. Nichts anderes passiert.« Juna wandte sich wieder an alle. »Ich will nicht gegen euch kämpfen. Ich habe kein Interesse daran. Was ich will, ist Samuel. Ich will, dass er für alles bezahlt, was er uns angetan hat.«


    »Und was soll das gewesen sein?«, fragte Isabell.


    »Er hat sie ausgerottet«, antwortete Shay wie selbstverständlich. »Das ist kein Geheimnis. Er hat damals alle dazu gebracht die Sylphen zu bekämpfen, bis keine mehr übrig war. Jedenfalls dachte man so. Wie viele sind denn noch von euch unter uns?«


    »Ich bin keine Sylphe, Eisenjunge.«


    »Sondern?« Gwen hob die Brauen. »Die Luft ist dein Element, das spüre ich.«


    »Aber ich bin keine Sylphe. Fragt Samuel, was ich bin, er kann es euch sagen.«


    »Ich halte das ehrlich nicht mehr aus!« Emily wandte sich ab und vergrub ihre Finger in den Haaren.


    »Ich werde ihn fragen«, sagte Isabell. »Auf der Versammlung am Mittwoch werde ich -«


    »Das wirst du nicht!«, unterbrach Seth sie und sah von einem zum anderen. »Niemand von euch wird Samuel auf irgendetwas ansprechen, habt ihr verstanden? Das ist momentan ein Problem, das vor allem mich betrifft. Haltet euch fern davon!« Dann sah er wieder Juna an. »Was bist du?«


    »Ich werde es nicht aussprechen, Feuerjunge.« Sie ging auf ihn zu. »Sei klug und überdenke deine Feindschaften. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Ich kann es in deinen Augen sehen.«


    »Ich muss gleich kotzen!«, murmelte Isabell und Gwen konnte innerlich nur zustimmen.


    »Wenn ich dich nicht zu ihm bringe«, sagte Seth und ließ sich diesmal nicht auf ihr schönes Gesicht ein. »Was passiert dann? Was glaubst du, wird Samuel tun?«


    »Er kann nicht viel tun, oder? Wenn er handelt, wird er sein Geheimnis offenbaren. Dann werden all eure Eltern sehen, dass sie dem Falschen ihr Vertrauen geschenkt haben.«


    »Seth, verdammt. Wir müssen uns zusammen was überlegen«, sagte Jack nun versöhnlich. »Sie kann uns helfen. Mehr, als wenn wir gegen sie kämpfen.«


    »Deine Meinung ist irrelevant geworden, Jack!« Seth sah ihn nicht einmal an. »Sorge erstmal dafür, dass sie auf deinem Kopf rauskommt.«


    Juna lächelte.


    »Ich bin nicht in seinem Kopf. Das kann ich gar nicht. Er ist ein Element. Ich kann es bei Menschen tun, aber nicht bei euch.«


    »Das habe ich gemerkt«, sagte Seth undeutlich und Junas Lächeln wurde breiter. »Aber nein, ich habe nichts getan, auch nicht bei dir, Feuerjunge. Was du spürst, wenn wir uns gegenüberstehen, hat damit zu tun, wie ähnlich sich unsere Kräfte sind. Ich bin stärker als du, wenn der Unterschied zwischen uns auch nicht so groß ist, wie der zwischen euch anderen. Die Ähnlichkeit zieht dich an. Das ist naturgegeben. Du suchst dir die Frau, die -«


    »Ach, halt doch endlich den Mund!«, fauchte Isabell und Juna wandte sich ihr zu. »Du hast keinen Grund, wütend auf mich zu sein. Du wirst es ohnehin nicht werden, egal wie sehr du es hoffst.«


    Isabell starrte sie mit kalter Miene an. Gwen erkannte sofort, wie sehr ihre Worte sie getroffen hatten und ironischerweise hatte sie großes Mitleid mit ihr.


    »Es reicht mir! Macht, was ihr wollt!« Isabell drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Shay. »Und was nun, Feuerjunge?«


    »Isabell!«, rief Seth befehlsgewohnt, doch sie blieb nicht stehen. Stattdessen hob sie die rechte Hand in die Höhe und präsentierte ihren Mittelfinger.


    »Ich gehe ihr nach«, sagte Gwen und hatte sich bereits umgedreht.


    »Das wirst du nicht!«, sagte Seth laut. »Lass sie gehen. Ich spreche mit ihr.«


    Er hatte ihr gegenüber einen Ton angeschlagen, den sie so von ihm noch nicht gehört hatte. Er richtete sich wieder an Juna. »Ich vertraue dir nicht. Nicht einen Schritt weit. Aber ob ich Samuel mehr vertraue, weiß ich zurzeit nicht, was dein Glück ist. Was ich gegen ihn unternehme, weiß ich nicht, aber darüber werden wir beide uns allein unterhalten. Und was euch beide angeht«, er wandte sich Jack zu, »Ich weiß nicht, ob sie dich glauben lässt, dein neuer Seelenpartner zu sein, oder was in deinem Kopf vorgeht, aber glaub nicht, dass wir alle gut Freund werden. Wenn du dich an sie hängst, wirst du dich auf kurz oder lang von uns verabschieden müssen!«


    Alle starrten ihn an. Emily sog neben Gwen die Luft ein, als habe sie beobachtet, wie jemand sich soeben bei einem gefährlichen Sturz verletzt hat.


    »Dein Ernst, Seth? Du traust dich, etwas in der Art zu mir zu sagen?«


    »Ohne Zögern!«


    Jack richtete seinen Finger auf Gwen.


    »Und was treibst du? Für wie dumm hältst du uns denn? Was glaubst ist los, wenn Isabell das erfährt? Du bist ein heuchlerisches Arschloch, Seth!«


    »Und da sind wir wieder«, sagte Shay fröhlich.


    »Sie«, sagte Seth und deutete auf Juna, »ist der Ursprung unserer Probleme. Nicht Gwen, Jack, sie ist es! Sie gehört nicht zu uns und ich lasse nicht zu, dass sie einem von uns ein Messer zwischen die Rippen sticht, sobald wir ihr vertrauen. Denn wenn das so wäre, dann müsstest auch du dafür geradestehen. Kannst du das, Jack? Hast du nach einer Nacht mit ihr schon so viel Vertrauen, dass du verantworten kannst, sie in unsere Mitte zu holen?«


    Jack schwieg. Gwen musste sich eingestehen, dass sie auch nicht gewusst hätte, was sie auf diese Worte hätte antworten sollen.


    »Das ist zu hart, Seth«, sagte nun Emily, wenn auch leise.


    »Und der Kleine hat nicht Unrecht, oder Gwen?« Shay grinste.


    Alle Augen richteten sich auf sie.


    »Haltet sie daraus«, forderte Seth, doch Shay verbeugte sich lachend.


    »Wie Ihr befehlen, oh großer Anführer.«


    Juna schenkte Seth einen atemberaubenden Augenaufschlag.


    »Du und ich besprechen das allein«, sagte sie leise, fast erotisch. »Ich beantworte dir all deine Fragen.«


    »Wir gehen!«, sagte Seth. Doch Gwen entging nicht, dass er Juna sekundenlang fixiert hatte. Er drückte seine Hand grob gegen Gwens Rücken und schob sie vorwärts. Sie wandte sich noch einmal herum und traf Jacks Blick. Er wirkte gequält, fast schon resigniert. Gwen tat er unglaublich leid. Seth war zu hart. Juna hin oder her, Jack war ihr Freund. Er war einer von ihnen und er konnte ihn nicht so einfach ausschließen. Sie waren kein Rudel Wölfe, aus dem man so einfach ein Mitglied ausstoßen konnte. »Ich komme zu dir, Feuerjunge. Bald.«


    »Die sollte sich dringend mal unsere Namen merken«, murmelte Emily und stieg einen kleinen Abhang hinauf. Gwen sagte nichts mehr. Da waren zu viele Gedanken in ihrem Kopf. Junas Worte setzten sich in ihrem Kopf fest. Ich komme zu dir, Feuerjunge.


    


    Isabell wartete nicht an einem der Container auf sie, wie Shay kurz zuvor vermutet hatte. Gwen war ohnehin nicht davon ausgegangen. Nachdem sie das Fabrikgelände wieder betreten hatten, verlief alles genau, wie Gwen es hätte voraussehen können. Seth beachtete keinen von ihnen mehr und ging geradewegs vom Gelände. Emilys Laune war so tief gesunken, dass sie damit Shay Konkurrenz machen konnte und Gwen selbst wusste nicht, ob sie auf irgendjemanden wütend war, Angst hatte oder ob die Eifersucht sie so fest am Kragen gepackt hatte, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Die Vorstellung, dass Seth sich mit Juna traf war schrecklich. »Ich kann sie nicht leiden!«, sagte Emily und trat einen Stein vor sich her. »Ich weiß, dass es angesichts unserer Probleme irrelevant ist, aber ich kann sie nicht ausstehen.« Gwen brummte etwas Undeutliches und zog damit Emilys Blick auf sich. »Sag mal«, setzte sie an. »Gwen, was läuft da zwischen euch?«


    »Was?«


    »Ich halte mich gerne aus Weibertratsch raus, aber das interessiert mich auch«, mischte sich Shay ein. »Du und Feuerjunge. Was läuft da?«


    Emily kicherte. »Feuerjunge. Ich finde, wir sollten den Namen behalten.«


    Auch Shay lachte. Gwen lächelte schwach, mehr aber auch nicht.


    »Also?« Emilys süße Stimme drang in ihr Ohr. »Auf was müssen wir uns einstellen?«


    Sie verließen das Fabrikgelände und gingen auf die Bushaltestellen zu. Wie spät mochte es sein? Drei Uhr? Später? Gwen sah in den wolkenfreien Himmel. »Was willst du denn hören?«, fragte Gwen resigniert.


    »Ob ihr es treibt wie die Karnickel!«


    »Shay!« Emily riss die Augen auf, stimmte dann aber in sein Lachen ein. »Ist es so?«


    Tatsächlich musste selbst Gwen nun lachen, spürte aber auch, wie ihre Ohren heiß wurden.


    »Nein, es ist nicht so«, sagte sie schließlich.


    »Das dauert nicht mehr lange«, meinte Shay beiläufig. »Feuerjunge lässt sich nicht lange hinhalten.«


    »Och Shay, nun hör auf damit.« Emily wandte sich wieder Gwen zu, die gekonnt jedem Blick aus dem Weg ging. »Seid ihr zusammen?«


    Gwen wurde bewusst, dass sie die Antwort auf diese Frage nicht kannte. Wie eine kleine heiße Nadel bohrte sich diese Erkenntnis in ihren Magen und sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich muss da runter«, sagte Shay und deutete auf die Querstraße. »Em, ich komme heute Abend bei dir vorbei.«


    »Ja, mach das«, antwortete sie selbstverständlich. »Wirst du nach Isabell sehen?«


    »Weil Feuerjunge mit Waldmädchen geflirtet hat? Sorry, aber dazu sag ich nichts mehr. Aber Gwenny«, nun sah er sie an, »versprich dir nicht zu viel. Du siehst ja, was du am Ende davon hast.«


    »Das heißt ja nicht, dass er Gwen genauso behandelt!«


    »Nein, heißt es nicht, das lehrt einem nur die Geschichte«, lachte Shay. »Diese tote Shirley, weißt du, dass er mit der auch zugange war?«


    »Ja, er hat mir eure Geschichte erzählt«, antwortete Gwen.


    Emily hob die Brauen und blieb stehen.


    »Welche Geschichte? Die Juna angesprochen hat? Weswegen ihr unter Generalverdacht steht?«


    »Genau die«, bestätigte Shay. »Seth und ich wurden letzten Sommer von der Polizei angehalten und er war bekifft bis unter die Hutschnur. Leider ist er auch gefahren - ohne Führerschein.«


    »Ach, deshalb hat er ihn nie bekommen!«


    »Das ist der Grund.«


    »Und warum hat er immer so ein Geheimnis daraus gemacht? Wen wundert das noch?«


    »Wegen Isabell! Die kleine Shirley war nämlich ebenfalls im Wangen. Isabell wusste, dass die beiden sich mal getroffen haben, aber was da wirklich abging, das hat Feuerjunge gut vor ihr verheimlicht.«


    Gwen stellte schnell fest, wie sehr sie dieses Thema hasste. Trotzdem war jetzt vielleicht die beste Gelegenheit eine Frage zu stellen, die ihr schon länger auf der Seele brannte.


    »Was sind die beiden?«, stieß sie hervor, als seien die Worte etwas Giftiges.


    Emilys Miene wurde theatralisch traurig.


    »Sie sind das on und off Paar unserer kleinen Runde.«


    »Sind sie nicht, er hält sie einfach hin«, behauptete Shay, doch Emily schüttelte den Kopf.


    »Sie ist selbst schuld. Aber Seth ist … sagen wir, er verhält sich ihr gegenüber nicht sehr nett. Er kann ja tun, was er will, aber er sagt es ihr nicht. Sie ist auch die Einzige, die noch keine Ahnung hat, dass er jetzt dich auserkoren hat.«


    »Bist du eigentlich darauf gefasst, was dir blüht, wenn sie das rausfindet?« Shay grinste.


    »Eigentlich bin ich auf gar nichts gefasst«, antwortete Gwen ehrlich. »Ich weiß auch nicht, wo unsere Probleme anfangen und wo sie wieder aufhören.«


    »Das weiß ich allerdings auch nicht«, stimmte Emily sofort zu und senkte die Stimme, als könne jemand sie belauschen. »Gwen, hat Seth dir irgendwann etwas davon gesagt? Offensichtlich weiß er irgendwas über Samuel. Weißt du davon?«


    Reflexartig schüttelte sie den Kopf.


    »Nein, ich weiß nichts.« Sie sah ihr allerdings nicht in die Augen, als sie diese Lüge erzählte.


    »Diese Samuel-Sache«, setzte Shay an. »Ich denke, genau da fangen unsere Probleme an.«


    »Ja, das denke ich auch. Gwen, willst du nicht auch heute Abend zu mir kommen? Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht auf offener Straße darüber sprechen.«


    Gwen nickte, doch dann fiel ihr ein, dass ihre Eltern ihr praktisch den Umgang mit den anderen verboten hatten. Gleichzeitig kam sie erneut darauf, dass sie keine Ahnung hatte, wie spät es war und dass ihre Mutter wahrscheinlich schon auf sie wartete.


    »Du darfst dich nicht mit uns treffen?« Emily wirkte betroffen.


    »Seit der letzten Versammlung«, erklärte Gwen mit einem Augenrollen. »Und seit sie mich mit Seth gesehen haben, werde ich sogar zur Schule gefahren und habe sofort nach Hause zu kommen, wenn sie aus ist.«


    »Na, das hast du verbockt«, meinte Shay. »Es ist halb vier.«


    »Schon?« Gwen seufzte. »Ich versuche trotzdem zu kommen. Ich melde mich später bei dir.«


    Emily nickte. »Ich versuche, auch Jack dazuzuholen.«


    »Der wird andere Pläne haben.« Shay wandte sich zum Gehen. »Also bis später.«


    


    Gwen musste rennen, als ihr Bus in die Straße einfuhr und erst als sie allein am Fenster saß und den Kopf gegen die Scheibe lehnte, wurde ihr das Ausmaß dieser ganzen Sache etwas klarer. Wenn Seth sich dafür entschied, Juna nicht an Samuel auszuliefern, würde sich alles für die Elemente in Old Henge ändern.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Sie betrat das Haus und sah gleich in das wütende Gesicht ihrer Mutter. Es war mittlerweile fast vier Uhr und an einem Dienstag hätte sie längst zu Hause sein sollen. Das waren auch genau Suzannes Worte, als sich Gwen im Flur die Schuhe auszog. »Es tut mir leid, Mum, ich hab den Bus verpasst, mehr nicht.«


    »So?« Ihr Ton ließ Gwen nach oben sehen. Suzanne hatte die Stirn gerunzelt und sah Gwen unverwandt an. »Maya hat den Bus nicht verpasst!«


    Und dann tauchte Mayas Gesicht hinter ihrer Mutter in der Küchentür auf. Sie lächelte schuldbewusst und formte mit den Lippen stumm, dass es ihr leidtat.


    Einen Moment sah Gwen völlig überfordert von einer zur anderen.


    »Mum, ich war einfach langsam. Ich hab sie vorgeschickt und gedacht, dass ich den Bus noch bekomme. Ich musste meine Sachen zusammensuchen.«


    »Seltsam, dass ich bis vor einer Minute noch geglaubt habe, dass ihr euch in der vorletzten Stunde zum letzten Mal gesehen habt.« Wieder formte Maya eine Entschuldigung und presste die Hände wie zum Gebet aneinander.


    »Ich habe -«, setzte Gwen an, doch Suzanne erhob die Stimme.


    »Lüg nicht, Gwen! Wo warst du?« Sie drehte sich ruckartig zu Maya um, die zusammenschrak. »War sie mit -«


    »Mum, nein!«, schrie Gwen. Es war ein Reflex, eine panische Reaktion auf das, was ihrer Mutter im Begriff war auszusprechen. »Ich war allein. Ich … können wir bitte, bitte heute Abend darüber sprechen?«


    Suzanne war eine kluge Frau, die sofort begriff, dass sie ein Geheimnis vor sich hatte. Einen Augenblick lang war Gwen sich sicher, dass sie es trotzdem aussprechen würde, allein um Gwen eine Lehre zu erteilen. Ihr Herz überschlug sich in ihrer Brust. Dann aber wandte sich ihre Mutter ab und ging Richtung Wohnzimmer, wo sie im Türrahmen stehen blieb.


    »Heute Abend haben wir ein Treffen.«


    »Wieso denn heute?«, fragte Gwen irritiert und zog ihre Jacke aus. Suzannes Gesicht wurde - wenn möglich - noch eisiger.


    »Es wurde vorgezogen und du wirst teilnehmen.«


    Gwen runzelte die Stirn.


    »Ich dachte, ich soll nicht mehr -«


    »Es haben alle zu erscheinen, auch ihr. Also sei um Viertel vor acht fertig!«


    Damit verschwand sie im Wohnzimmer. Gwen deutete Maya nach oben zu gehen, schloss kurze Zeit später ihre Zimmertür und lehnte sich gegen sie. Maya riss den Kopf herum.


    »Es tut mir leid«, sagte Gwen sofort. »Ich wollte dich da nicht reinziehen.«


    »Hast du Geheimnisse, Gwen?«


    Gwens Kopf arbeitete augenblicklich auf Hochtouren. Juna hatte Mayas Gedächtnis verändert. Sie konnte sich also weder an Juna auf der Party noch an das, was auf dem Parkplatz geschehen war, erinnern. »Was meinte deine Mutter damit, dass du dich mit jemandem getroffen hättest?«


    Etliche Namen rasten durch ihre Gedanken und innerhalb von Sekunden entschied sie sich für einen von ihnen.


    »Meine Mutter will nicht, dass ich mit Shay rumhänge. Seine und meine Familie sind nicht gut aufeinander zu sprechen.«


    Maya musterte sie lange.


    »Seit wann triffst du dich denn mit Shay?«


    »Ich treffe mich nicht mit ihm«, sagte Gwen sofort, ging zum Bett und setzte sich. »Wir sind ein paar Mal alle zusammen bei Emily gewesen.«


    »Du warst bei Emily? Und Seth war auch da.« Es war keine Frage, sondern für Maya eine logische Schlussfolgerung.


    »Nein, er war nicht dabei. Nur Isabell, Emily, ich und eben Shay.« Das Lügengerüst stand auf einem wackligen Fundament. Es schwankte mit jeder Sekunde, die Maya sie ansah mehr und Gwens Gewissen drohte sie zu ersticken.


    »Aber heute war er dabei ...«


    »Maya«, sagte Gwen langsam. »Manchmal reden wir alle über diese Familientreffen und dann ist eben auch Seth dabei. Das heißt aber nicht, dass ich eine Chance habe, ihn für dich -«


    »Das musst du auch nicht mehr«, unterbrach Maya sie. Ihr Gesicht hellte sich schlagartig auf und sie sprang ebenfalls aufs Bett, wo sie im Schneidersitz die Arme ausbreitete. »Ich war noch nie so nah dran, wie jetzt. Es ist der Wahnsinn. Er flirtet mit mir, Gwen! Er mit mir!«


    »Flirtet er nicht mit jeder?« Gwen sah unwillkürlich auf ihre Hände hinunter.


    »Ja«, lachte sie, »das habe ich ihm auch gesagt, als wir gestern in der Stadt waren. Ich wollte irgendwas Witziges sagen und meinte eben genau das. Weißt du, was er gesagt hat?«


    Gwen rang sich ein Lächeln ab. »Was denn?«


    Mayas Augen begannen zu leuchten, und mit jedem Wort, das sie sagte, hatte Gwen mehr das Gefühl, eine Ohrfeige zu verdienen. »Er sagte, dass es stimmen mag, aber dass er sich nicht mit jeder trifft, mit der er mal auf einer Party gesprochen hat. Und er meinte, dass ich ziemlich hartnäckig sei und ihn keiner so lange beobachtet wie ich. Wie peinlich ist das denn!« Sie lachte und Gwen stimmte halbherzig mit ein. »Dann meinte er, dass er sich doch mal mit dem Mädchen treffen wollte, das ihn immer so süß anlächelt.«


    Gwen schluckte. Wie konnte er das tun? Und vor allem, jetzt wo Juna die Sache offenbar geregelt hatte, würde er Maya wieder so ignorieren, wie zuvor.


    »Will er sich denn nochmal mit dir treffen?«


    Maya überlegte. »Gesagt hat er nichts, aber ich denke doch schon. Denn weißt du ...«


    »Was?«


    Maya grinste, holte tief Luft, schloss die Augen und warf Gwen die Worte entgegen.


    »Er hat mich geküsst.«


    Gwen starrte sie mit blankem Entsetzen an. »Er hat was?«


    »Ich habe Seth geküsst! Oh mein Gott, Gwen, ich habe ihn geküsst!« Ihr Herz, das bis gerade noch so heftig in ihrer Brust geschlagen hatte, setzte nun einfach aus. »Du glaubst nicht, wie sich das anfühlt! Ich habe noch nie jemanden geküsst, der so weiche Lippen hat, wie er. Ich bis fast geplatzt, bis ich dir das endlich erzählen konnte. Nun sag was«, fügte sie hinzu und strahlte Gwen an.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Herzlichen Glückwunsch.«


    Maya fiel ihr um den Hals und drückte Gwen fest an sich. Gwens Augen begannen zu brennen und ihre Kehle schnürte sich immer weiter zu. Mit gesenktem Blick stand sie auf, nachdem Maya sich von ihr gelöst hatte.


    »Ich hol mir eben was zu essen, willst du auch was?«


    


    Maya blieb noch eine Stunde, dann ging sie nach Hause und Gwen blieb mit ihrem Gewissen im Zimmer zurück. Nun lag sie seit fast einer Stunde auf dem Rücken und starrte an die weiße Decke. Was dachte sich Seth? Oder war es genau das, was die anderen meinten, wenn sie über ihn sprachen? War sie einfach nur naiv zu glauben, dass er sich bei ihr anders verhalten würde? Gwen schloss die Augen, als ihr der eigene Egoismus bewusst wurde. Mayas Herz würde unweigerlich zerbrechen, doch sie dachte nur daran, ob es auch ihr eigenes tun würde. Gab es überhaupt einen Ausweg aus dieser Situation? Den hatte es vielleicht noch gegeben, bevor Seth sie geküsst hatte. Gwen setzte sich auf und nahm ihr Handy vom Schreibtisch. Eine Nachricht, doch nicht von Seth, sondern von Emily.


    Heute Abend ist Versammlung. Wir müssen alle hin


    Ja, ich weiß, schrieb Gwen knapp zurück und wartete einen Augenblick, ob Emily ihr antworten würde. Als nichts passierte, öffnete sie Seths Chatfenster. Er war online. Gwens Finger hielt Millimeter vor der Tastatur inne. Was wollte sie ihm denn sagen? Dass Maya ihr alles erzählt hatte? Dass sie wütend auf ihn war? Dass alles nur seinetwegen so gekommen ist? Sie schloss das Display und legte das Handy neben sich.


    Es waren wenige Minuten nach acht Uhr, als sie Samuels Anwesen betraten. Seth und seine Familie waren noch nicht da, doch dafür alle anderen. Emily saß zusammen mit Isabell auf dem Sofa, auf welchem vor noch nicht allzu langer Zeit sie und Seth gesessen hatten. Gwens Blick fiel auf den Kamin, in dem auch jetzt wieder ein Feuer loderte. Shay ließ seine Eltern zurück und setzte sich zu Emily und Isabell. Jack, abwesend dreinblickend, setzte sich auf die Lehne. Dann betrat Seth den Raum. Seine Miene war kalt und angespannt. Einer von Samuels Dienern nahm ihm den Mantel ab, den er im Grunde nur zu den Versammlungen trug, und der ihn irgendwie düster wirken ließ. Er entdeckte Gwen, über deren Gesicht ein kaum merkliches Lächeln huschte. Suzanne legte ihr den Arm um die Schultern und Gwen wandte sich ab. »Ich will kein Wort von dir hören«, zischte Suzanne. »Du wirst dich verhalten, wie ein gelangweilter Teenager und nicht einen Mucks von dir geben!«


    Gwen sah sie an.


    »Was ist hier los, Mum?«


    Doch Suzanne antwortete nicht. Sie schob ihre Tochter zum großen Tisch, an dem ihr Vater bereits platzgenommen hatte. Gwen wurde auf den Stuhl neben ihn gedrängt und links von ihr nahm Suzanne selbst Platz. Ihnen gegenüber fanden sich Emilys Eltern ein, doch Emily selbst saß zusammen mit den anderen am oberen Ende des Tisches. Seth, der sich zwischen Isabell und Shay drängte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und immer wieder trafen sich ihre Blicke. Gwen bemerkte, dass ihr Herz wieder begonnen hatte schneller zu schlagen und dieses Gefühl wurde schlimmer, als Samuel den Raum betrat. Auf den Gesichtern der Älteren breitete sich nach und nach ein begrüßendes Lächeln aus, aber Gwen, Seth und die anderen blieben in ihrer Mimik völlig steif.


    Samuel stand genau hinter Seth, als er zu sprechen begann.


    »Ich begrüße jeden von euch, meine Getreuen, und bitte gleichzeitig um Entschuldigung, dass ich euch wieder zu einer Versammlung einberufen musste.« Zu Gwens Entsetzen legte der alte Mann Seth beide Hände auf die Schultern. Seth ließ sich nichts anmerken und sah wieder zu Gwen hinüber, die jetzt ein Gefühl hatte, als schlossen sich Ketten eng um ihre Brust. »Ich wollte jeden von euch bei dieser Versammlung haben, auch unsere Jüngeren. Wie ich erfahren habe, sind diese ohnehin davon unterrichtet, was sich in unserer kleinen Stadt zugetragen hat.« Er ließ Seth los und ging nun zu seinem Platz am Kopf der Tafel, wo er nur vier Stühle weit von Gwen entfernt war. Er faltete die Hände auf dem Tisch und sah in die Runde. Seine Miene war ernst und wirkte auf Gwen einfach nur falsch. Als sein Blick bei ihr angelangte, sah sie ihm fest in die Augen. Ein winziges Lächeln huschte über seine Lippen, das jeder andere im Raum als eine freundliche Geste gedeutet hätte. Auf Gwen wirkte es wie eine Drohung. Sie wandte sich nicht ab, sondern hielt seinem Blick stand, bis er wieder zu sprechen begann.


    »Ich möchte vor der gesamten Gemeinde die Familien Caulfield und O’Connel von der Schuld freisprechen, die man ihnen fälschlicherweise in den vergangenen Wochen angelastet hat.« Seth und Shay sahen sich an. Doch auch ihre Eltern warfen sich skeptische Blicke zu. Samuel lächelte nun. »Es wird niemandem entgangen sein, dass das Morden aufgehört hat. Nach nun insgesamt zwölf Todesfällen wird dies ein Ende haben und ich werde euch nun auch sagen, was unser friedliches Leben bedroht hat.« Am Tisch entstand Gemurmel. Emily und Shay tuschelten kurz, und Gwen sah aus dem Augenwinkel, wie Seth sich die Haare aus der Stirn strich. Als sie zu ihm sah, hatte er den Blick unverwandt auf Samuel gerichtet, als wolle er ihn herausfordern. Auch Gwen wandte sich wieder dem Kopf des Tisches zu. »Es sind Sylphen in unser Revier eingedrungen.« Das Murmeln hob zu einem entsetzten Rufen an.


    »Wie kann das sein?«, fragte Marvin, einer der unsympathischsten Männer zornig, als sei Samuel schuld daran.


    »Ich dachte, sie seien ausgestorben?«, sagte Seths Mutter Elena. Sie warf ihre schwarzen Locken zurück und Gwen sah deutlich die Ähnlichkeit zu ihrem Sohn. Er hatte ihre Augen. »Es scheint, als hätten einige von ihnen damals überlebt«, sagte Samuel ruhig. »Es waren etwa fünfzig, vielleicht aber auch mehr. Sie haben sich in unserem Wald versammelt und ihr habt sicher alle den Großeinsatz unserer Feuerwehr mitbekommen. Ich muss euch gestehen, dass ich unvorsichtigerweise einen Brand im Wald ausgelöst habe, als ich ihnen entgegentrat.«


    Einen Moment herrschte Schweigen. Gwen riss unwillkürlich den Kopf herum und sah zu den anderen. In jedem Gesicht stand etwas, das man nur als fassungslose Irritation deuten konnte. »Du hast dich ihnen allein entgegengestellt?«, fragte Deidra, Emilys Mutter. Sie schlug die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf. Beeindruckt murmelten die anderen durcheinander. Mit Tränen in den Augen stand Isabells Mutter - Mary - langsam auf und klatschte in die Hände. Einige stiegen mit ein, andere klopften mit den Fingern auf den Tisch. Samuel lächelte bescheiden und wartete geduldig, bis seine Lobpreisungen vorbei waren. Er widmete den jüngeren Elementen nicht einen Blick. Emily und Shay sahen sich an, dann fiel Gwens Blick wieder auf Seth. Als Einziger von ihnen klatschte auch er. Seine Augen waren weiter auf Samuel gerichtet und Gwen bekam Angst um ihn. Seth würde vor Samuel nicht kleinbeigeben. Niemals. Und das wurde ihr genau jetzt klar, als sie sah, wie er ihn provozierte. Es hatte nie auch nur eine Minute zur Debatte gestanden, dass er Samuels Befehl schweigend ausführt und danach vergisst, was passiert war. Eine halbe Stunde nach dieser Erkenntnis geriet Gwens Leben endgültig aus den Fugen.


    Nachdem das Thema von Samuels glorreichem Sieg beendet war, die Gefahr als gebannt galt und man erleichtert aufgeatmet hatte, setzte er zu einem neuen Thema an. Seine Augen richteten nicht in kurzen Abständen auf jeden Einzelnen von ihnen.


    »Ich weiß, dass einige von euch sich mit dem Gedanken auseinandergesetzt haben, die Kinder aus der Stadt zu schicken.«


    Emilys Mutter nickte eifrig, was Emily bemerkte.


    »Mum!«, rief sie entsetzt und schien ehrlich überrascht, dass auch in ihrer Familie darüber nachgedacht wurde.


    »Schatz, eure Sicherheit steht immer an erste Stelle«, sagte Deidra ruhig. Nun nickten auch einige der anderen. Gwens Eltern dagegen reagierten in keiner Weise.


    »So ist es«, sagte Samuel. »Die Sicherheit der Kinder steht immer an oberster Stelle. Nun, da unser Revier wieder uns allein gehört und die Gefahr gebannt ist, glaube ich, dass mir alle zustimmen werden, wenn ich behaupte, eine Trennung ist nicht mehr von Nöten.« Schwaches Raunen erhob sich, doch Gwen ahnte, dass es noch nicht alles war, was Samuel zu sagen hatte. »Sollte sich herausstellen, dass diese fremden Wesen noch einmal versuchen, unseren Frieden zu stören, werde ich allerdings sofort veranlassen, dass die Kinder Old Henge verlassen.« Das war es. Samuels Blick blieb bei Gwen haften, als wolle er sichergehen, dass sie es begriffen hatte. Wenn sie Juna nicht zu ihm schafften, würde er ihre Eltern wissen lassen, dass noch immer Gefahr drohte. Vor allem Gwens Eltern würden sofort handeln.


    »Damit schließe ich diese Versammlung. Bedauerlicherweise können wir heute nicht gemeinsam speisen. Ich bin guter Dinge und denke nicht, dass wir noch oft über dieses Thema sprechen müssen. Wir sollten wieder dazu übergehen, uns angenehmen Themen zu widmen und hoffen, dass die Frage, ob jemand etwas Ungewöhnliches gesehen oder bemerkt hat, mit Schweigen beantwortet wird. Ich möchte keines unserer Kinder verlieren und ich bin mir sicher, dass auch die Kinder nicht so kurz vor dem Ende der Schule all ihre Freundschaften aufgeben wollen. Auch habe ich vor einiger Zeit erfahren, dass sich unter ihnen neue Freundschaften bilden, was mich sehr glücklich macht.« Er lächelte Gwen zu. »Es freut mich immer wieder, wenn sich die Paarungen schon so früh ergeben. Wenn sie sich in den eigenen Reihen finden, was nicht unbedingt selbstverständlich ist. Auch wenn ich lange darüber nachdenke, erinnere ich mich nicht, wann ich zuletzt davon gehört habe, dass sich Feuer und Luft zusammenfanden.« Neben Gwen atmete Suzanne hörbar ein. Ihr Kopf wandte sich vogelartig zur Seite und ihre Augen sahen zu Seth, der nun endlich Gwen anschaute. Da war nur noch Kälte. Eisige Kälte, die sich in ihrem Körper ausbreitete und alles einnahm. Die Eltern der anderen sahen nun interessiert zu ihnen. Emilys Mutter lächelte freundlich, doch Isabells Eltern blickten voller Unzufriedenheit zu Gwen hinüber. »Eben weil wir diese Verbindung nicht einschätzen können, ist es meine Pflicht, mich den beiden anzunehmen, ihre Kräfte zu ermessen und mit ihnen darüber zu sprechen, was die Paarung für uns Elemente bedeutet.« Er wandte sich Suzanne und Matt zu, die wie versteinert auf ihren Stühlen saßen. »Ich hoffe auf euren Segen, wenn ich Gwen zu mir hole.« Dann sah er zu Seths Eltern. »Genau wie auf euren.«


    Elena und Aurelio nickten zwar, doch ihre Gesichter drückten etwas aus, das Gwen nicht genau einschätzen konnte. Elena schaute Seth an und nach einigen Sekunden lächelte sie in einer Mischung aus Freude und Enttäuschung - vielleicht darüber, dass er ihr bisher nichts von seiner Wahl erzählt hatte. Zwischen all den Gefühlen, der Angst und der Fassungslosigkeit über das, was hier passierte, nahm Gwen Isabell wahr. Ihr Blick war glasig geworden und ihre sonst so makellos braune Haut wirkte fast gräulich. Sie fixierte einen Punkt, den Gwen nicht ausmachen konnte. Emily und Shay sahen sich an und Jack lächelte fast spöttisch. Seine Mutter, die Gwen schräg gegenübersaß, nickte Suzanne freundlich zu, als wolle sie einen Glückwunsch aussprechen. Doch weder Matt noch Suzanne konnten sich zu einem Lächeln überwinden.


    

  


  
    

    Kapitel 9


    


    Die Versammlung hatte sich aufgelöst und Gwen wurde hinausgeschoben. Andere verabschiedeten sich von Samuel - Matt und Suzanne taten das nicht. Gwen wurde ins Auto gedrängt und das Letzte, was sie sah, war Seth. Seine dunklen Augen blickten ihr nach, als sie zur Tür hinausgeschoben wurde. Ihre Eltern gingen schweigend ins Haus, ihre Schritte waren auffallend schnell. Gwens Beine dagegen bewegten sich nur langsam und als sie endlich das Haus erreichte und die Tür hinter sich schloss, sah sie noch, wie ihre Mutter die Finger in den Haaren vergrub und sich einmal um sich selbst drehte. Gwen öffnete den Mund, auch wenn sie nicht wusste, was sie sagen wollte. Sie wäre ohnehin nicht dazu gekommen, denn Matt stürzte aus der Küche und deutete mit dem Finger auf seine Tochter.


    »Ich weiß nicht, wo du in den letzten Tagen deinen Verstand gelassen hast!«


    »Es tut mir leid!«, rief Gwen und meinte es auch so. Ihre Augen brannten, als sich all die Überforderung in ihr sammelte. »Ich wollte nicht, dass -«


    »Glaubst du, so machst du es dir leichter?«, donnerte Matt, ohne sie aussprechen zu lassen.


    »Du hättest ihm nichts sagen dürfen«, sagte Suzanne ruhiger, doch etwas an ihrer Stimme ließ Gwen zu ihr blicken. Mit starrem Entsetzen sah sie die Tränen auf dem Gesicht ihrer Mutter.


    »Was … warum ...« Gwens Kehle schnürte sich zu.


    »Von allen Dingen, die du hättest tun sollen, wählst du, zu Samuel zu gehen? Hast du völlig den Verstand verloren?« Matt kam so schnell auf sie zu, dass Gwen unwillkürlich einen Schritt zurückging. »Ich habe ihm nichts -«


    »War das seine Idee? Hat dieser feuerspuckende Dreckskerl gedacht -«


    »Nenn ihn nicht so!«, schrie diesmal Gwen.


    Nun wurde Suzanne lauter.


    »Halt den Mund, Gwen! Halt den Mund!«


    »Weder er noch ich haben ihm -«


    »Dann hat er es in der Zeitung gelesen?«, fragte Matt. »Oder hast du es schon überall breitgetreten?«


    »Das hab ich nicht«, schrie Gwen erneut, doch ihre Stimme brach. Das Bild ihrer Eltern verschwamm und sie wischte sich wütend über die Augen.


    »Du hast keine Ahnung, was du getan hast, Gwen Davis. Keine Ahnung!«


    »Ich habe nichts getan«, beteuerte sie wieder und wieder und nun liefen die Tränen ungezügelt über ihr Gesicht.


    Suzanne schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ab.


    »Was nun? Was sollen wir denn nun tun?« Mit diesen Worten verschwand sie im Wohnzimmer. Sie ging bis zur Terrassentür und sah in den kleinen Garten, der lägst in völliger Dunkelheit lag.


    »Ich kann dir sagen, was wir tun werden.« Matts Stimme war bedrohlich ruhig geworden. Auch er nahm wieder Abstand von Gwen und ging einige Schritte durch den Flur. Gwen, die als Einzige noch immer ihre Jacke trug, spürte die Hitze der Aufregung in sich. »Du wirst nicht mehr das Haus verlassen«, sagte Matt nun wieder strenger. »Du wirst weder in die Schule noch sonst irgendwohin gehen. Du wirst uns dein Handy, deinen Computer und jedes andere Kommunikationsmittel geben und du wirst nicht einen einzigen Gedanken daran verschwenden, diesen Jungen noch einmal zu sehen, zu sprechen oder auch nur an ihn zu denken!«


    Gwen starrte ihn an.


    »Wie stellst du dir das denn vor?«


    »Wie? Wie hast du dir das vorgestellt, als du Samuel erzählt hast, dass du dich mit Seth Caulfield eingelassen hast?«


    »Ich hab ihm das nicht gesagt!«, brüllte Gwen haltlos. »Und selbst wenn! Ich bin fast achtzehn Jahre alt, wie lange wollt ihr denn noch jeden von mir fernhalten?«


    »Nicht jeden, Gwen! Diesen!« Damit ging auch Matt ins Wohnzimmer.


    »Weißt du was«, sagte Gwen nun sehr ruhig. Innerlich bebte sie und da war nicht einmal mehr Angst vor dem, was Samuel plante. Da war nur Wut auf ihre Eltern. Wut darüber, dass keiner von ihnen auch nur kurz darüber nachdachte, dass sie die Wahrheit sagen könnte. Darüber, dass nicht einmal in Betracht zogen, Seth eine Chance zu geben. »Es ist mir egal, was du sagst. Und es ist mir auch egal, was du sagst!« Sie war den beiden hinterhergeeilt und stand nun in der Tür zum Wohnzimmer. Suzanne öffnete den Mund, doch ein Klingeln an der Tür unterbrach sie. Jeder von ihnen dachte das Gleiche: Samuel. Gwen spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte es sein, dass ihre Eltern Angst vor ihm hatten? Vor dem Mann, der für den Frieden der Elemente in Großbritannien verantwortlich war? Reagierten sie deshalb so? Hatte das alles in wirklich gar nicht mit ihr zu tun, sondern mit Samuel? Matt fasste sich als Erster wieder, drängte sich an Gwen vorbei, ging auf die Tür zu und öffnete.


    Und Gwens Brust riss es auseinander. Wie Elektrizität schoss etwas durch ihren Körper, als sie in das ernste Gesicht schaute. Es war Seth. Sein Blick glitt ganz kurz an Matt vorbei auf Gwen, doch dann sah er sofort in die Augen seines Gegenübers. Er hob die Hand, um Matt vom Reden abzuhalten.


    »Mr Davis, ich weiß, dass sie mich nicht sehen wollen, aber ich muss mit ihnen sprechen.«


    Gwen wurde zur Seite gestoßen und spürte einen dumpfen Schmerz in der Schulter, als sie gegen die Wand prallte. Suzanne marschierte mit großen Schritten zur Tür. Mit jedem Wort, das sie sprach, wurde sie lauter.


    »Du wagst es? Du hast die Frechheit hier herzukommen?«


    »Mrs Davis, ich -«, setzte Seth an, doch Suzanne griff seine Jacke und einen Augenblick glaubte Gwen, dass sie ihn tatsächlich schlagen würde. Sie wollte eingreifen, doch alles passierte so unglaublich schnell. Matt riss Suzanne von Seth los, packte ihn dann selbst am Arm und zog ihn in den Flur.


    »Raus mit ihm, Matt! Ich will ihn nicht in meinem Haus haben!«


    »Und draußen wird jeder mitbekommen, dass hier etwas nicht stimmt!«, entgegnete Gwens Vater, sah Seth - den er noch immer festhielt - an, gab ihm einen Stoß und drückte ihn dann gegen die Wand. Gwen brachte es endlich fertig, ihre Beine zu bewegen und sie versuchte, sich zwischen ihn und Seth zu drängen. Als Matts Blick sie traf, erkannte sie in seinen Augen etwas, dass sie dort nie zuvor gesehen hatte. Ihr Vater war völlig außer sich. Er packte nun Gwens Arm und schob sie von Seth fort. Seine Finger drückten zu fest zu und sie sank vor Schmerz leicht in die Knie.


    »Es reicht, Gwen, verstehst du? Es reicht!«


    »Mr Davis!«, sagte Seth laut. »Sie kann nichts dafür.«


    Suzanne riss den Kopf herum.


    »Natürlich kann sie nichts dafür! Es ist deine Schuld. Alles, was sie im Moment für richtig hält, ist deine Schuld!«


    Ab diesem Moment war es, als sei Gwen nicht anwesend. Sie alle, auch Seth, sprachen, als wäre sie sehr weit entfernt.


    »Das tut mir leid, Mrs Davis, ich schwöre Ihnen, dass es mir leidtut. Wenn ich gewusst hätte, welche Probleme entstehen, hätte ich Gwen nie -«


    Matt ließ Gwen los und war im selben Moment wieder bei Seth, der sich keinen Zentimeter von der Wand wegbewegt hatte, als wolle er sein wohlwollen demonstrieren. Matt kam ihm so nah, dass Gwen unwillkürlich die Luft anhielt.


    »Du hättest mit meiner Tochter gar nichts tun dürfen, du kleiner arroganter Mistkerl. Wir haben euch gesagt, dass ihr die Finger von ihr lassen sollt, ihr alle und ganz besonders du! Hast du die anderen durch? Und Gwen ist jetzt die Einzige, die noch übrig ist?«


    »Sie ist nicht übrig, Mr Davis. Es war von Anfang an sie und ich habe versucht, mich an Ihre Regeln zu halten. Es geht nicht. Sie wissen selbst, dass -«


    »Nicht meine Tochter!«, rief Suzanne und dann brach Seth zusammen. Er fiel auf die Knie und Gwen konnte seinen Aufprall auf den weißen Fliesen hören. Er kippte vornüber und stützte sich mit zitternden Armen auf den Boden, bis ihn auch diese nicht mehr halten konnten.


    »Mum, nein!«, schrie Gwen und stürmte auf sie zu. »Hör auf damit! Mum, hör auf!«


    Doch die Augen ihrer Mutter sahen sie nicht einmal an. Hasserfüllt blieben sie auf Seth gerichtet, der nicht einmal einen Versuch machte sich zu wehren. Es war genau das, was Gwen im Wald getan hatte. Ihre Mutter brachte die Luft um Seth herum dazu ihn zu erdrücken. In Panik verteidigte Gwen ihn an seiner Stelle, und zum ersten Mal in ihrem Leben richtete sie ihre Kraft gegen ihre eigenen Eltern. Die Kraft, die sie nie gelernt hatte zu kontrollieren. Suzanne wurde gegen die Wand geschleudert. Mit schmerzverzerrtem Gesicht riss sie die Hände an den Kopf. Matt prallte auf den Boden und rutschte auf den Fliesen fast bis zum Wohnzimmer. Gwen griff Seth hektisch an den Schultern und half ihm sich zu setzen.


    »Tu das nicht, Gwen«, sagte er leise und hustete. Suzanne richtete sich am Türrahmen zur Küche gestützt auf. Matt war wacklig auf den Beinen, schaffte es allerdings ohne Hilfe aufzustehen. Seine Stimme war ruhig, als er sprach.


    »Sehe ich dich noch einmal in der Nähe meiner Tochter, bringe ich dich um Seth Caulfield. Und wenn mir damit die Rache deiner Eltern und die Strafe für diese Tat gewiss ist, dann nehme ich das in Kauf, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dich von ihr fernzuhalten.«


    »Warum tust du das?«, fragte Gwen und Tränen verwischten immer wieder das Bild. Es war schwer ein Wort zu sprechen, wenn der Hals eng war und man nur stockend atmen konnte. Sie hielt Seth noch immer fest und spürte die Wärme unter ihren Fingern. Die Bilder von ihm am Morgen, als er aus ihrem Bett stieg, überfielen sie. Sein Lächeln, als sie leicht beschämt aufgestanden war. Sein unverwechselbarer Geruch, den sie auch jetzt wahrnehmen konnte, trotz allem, was um sie herum passierte. Es war nicht einmal eine Woche vergangen, seit er sie zum ersten Mal berührt hatte und sie in den extremsten Wesenszug der Elemente hineingezogen hatte. Und obwohl es nur wenige Tage waren hatte dieser neue Teil Macht von Gwen ergriffen. Ihre Eltern wussten es. Sie wussten, dass sie nicht einfach wieder von ihm getrennt werden konnte und trotzdem versuchten sie genau das. Warum? Was hatte Seth getan, dass sie ihn so hassten? »Warum tust du mir das an«, fragte ihre erstickte Stimme noch einmal.


    »Weil ihr keine Ahnung habt, was passieren kann, wenn ihr beide -«


    »Doch«, sagte Seth. »Ich weiß es.« Er sah Matt an. »Ich weiß es. Ich weiß, warum sie das tun.«


    Suzannes Augen weiteten sich und für einen Moment sah auch Matt ihn nur stumm an. »Was redest du?«, fragte Gwen irritiert. »Warum sagst du das?« Doch Seth beachtete sie nicht. Im Gegenteil, er stand auf und tat wieder, als sei sie nicht einmal anwesend.


    »Mr Davis, ich weiß es. Und wenn ich es vorher gewusst hätte -«


    »Woher?«, fragte Suzanne kalt.


    »Meine Eltern haben es mir gesagt.«


    Sie lachte. »Das kann nicht sein! Niemand weiß -«


    »Ich habe es ihnen gesagt.«


    Alle Blicke richteten sich auf Matt.


    »Du hast was?«


    »Ich habe es ihnen gesagt«, wiederholte er.


    »Wann?« Suzannes Gesicht war bleich geworden.


    »Schon vor zwei Jahren. Sue, es waren keine Kinder mehr! Ich wollte, dass auch Elena und Aurelio die Konsequenzen kennen; ich musste es ihnen sagen.«


    In Suzannes Augen schwammen erneut Tränen und sie wirkte unglaublich verzweifelt. Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


    »Wir haben uns geschworen, niemals darüber zu sprechen.«


    »Über was?« Gwen stand auf und sah von einem zum anderen.


    »Oh Gott«, wimmerte Suzanne und presste die Hände auf den Mund.


    »Was?«, sagte Gwen laut und sah nun Seth an. »Was ist los? Was weißt du? Seth!«


    »Nicht ein Wort!«, sagte Matt bedrohlich und Seth schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, dass Samuel es ebenfalls weiß«, sagte er stattdessen sachlich und Gwen starrte ihn an. Was ging hier vor? Eben noch litt sie unter der Angst, ihre Eltern könnten ihm etwas antun und nun sprachen sie miteinander, als ginge es um Geschäfte. »Samuel war das nicht im Wald; wir waren es. Gwen war es.«


    Matt nickte knapp, dann lag einen langen Moment Schweigen über dem Flur. Gwen zitterte und ihre Zunge war taub geworden. Sie war unfähig etwas zu sagen.


    »Hast du es deinen Eltern gesagt?«, fragte Matt dann wieder und nun nickte Seth.


    »Warum?«, flüsterte Gwen hilflos, damit er ihr erklärte, weshalb es nun kein Geheimnis mehr sein sollte, was passiert war. Doch Seth reagierte nicht. Wieder blieb es einige Sekunden still.


    »Geh nach Hause, Seth.« Suzannes Stimme klang resigniert und müde. Sie strich sich die Haare zurück und wandte ihnen den Rücken zu, als wolle sie ihre Schwäche nicht zeigen.


    »Was, nein!« Gwen sah in Seths unglaublich dunkle Augen.


    Sein Mundwinkel zuckte. Kein Lächeln, sondern nur ein akzeptierendes Andeuten. Er fuhr ihr langsam mit den Fingern durchs Haar und Gwen wusste - sie wusste es von diesem Augenblick an - dass er ihr das Herz brechen würde. Dass ihr nur Sekunden blieben, bis er damit begann. Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen. Es war genau dieselbe Berührung, wie schon einmal. Es war die Berührung, die Gwen durch Mark und Bein ging.


    »Es tut mir leid, Gwen«, flüsterte er, ohne dass sich seine Lippen ganz von ihren trennten. »Es tut mir leid.«


    


    Was er hinterließ, war nichts als Kälte. Er sah nicht zurück, als er den schmalen Weg vom Haus zur Straße hinunterging. Auch nicht, als Gwen versuchte, seinen Namen zu rufen. Es war nur ein kläglicher Versuch ihre Stimme zu benutzen. Heraus kam nur ein dünnes Flüstern, das genauso gut der Wind hätte verursachen können. Jemand schloss sie in die Arme. Suzanne drückte sie schweigend an sich, während Matt die Tür schloss. Gwen hatte in einer solchen Art zuletzt als Kind geweint. So bitterlich und schmerzerfüllt, dass sie nicht atmen konnte. Ihre Finger krallten sich in den Stoff von Suzannes Pullover, während diese ihr unablässig übers Haar strich.


    

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Sie öffnete die Augen. Es regnete. Sie sah es nicht, aber sie hörte die Tropfen gegen das Fenster schlagen. Welcher Tag war heute? Montag? Mittwoch? Erst Sonntag? Sie hatte ihr Zimmer nicht verlassen. Nicht weil man es ihr verboten hätte, sondern weil sie es nicht konnte. Am Tag nach dem großen Streit hatte sie zum ersten Mal gespürt, dass sie krank wurde. Am zweiten Tag, musst Suzanne ihr helfen ins Bad zu gehen, weil Gwen dazu nicht mehr in der Lage war. Sie litt Schmerzen. Es war kein Wort, um den Zustand zu beschreiben, der in ihrem Inneren herrschte; Gwen litt an unterschwelligen körperlichen Schmerzen, die man mit jenen vergleichen konnte, die ein Kind spürt, wenn es wuchs. Sie war in tiefen Schlaf gefallen, und manchmal wurde sie wach und wurde sich bewusst, dass sie in ihrem Zimmer war. Viele Male hatte sich Suzanne ebenfalls dort aufgehalten und sie erinnerte sich vage, dass auch ihr Vater einmal in der Tür gestanden hatte. Der Schmerz verging über all die Tage nie ganz und bald kam Kopfweh dazu. Sie hatte geweint, bis keine Tränen mehr kamen und bis ihr Kopf drohe zu bersten. Als sie an diesem Tag die Augen aufschlug, konnte sie zum ersten Mal wieder klare Gedanken fassen. Alles, was gesagt und getan worden war, prallte auf sie ein und egal um welche Frage in ihrem Kopf es sich handelte, es wurde nicht ein einziges Mal darauf geantwortet. Langsam setzte sie sich auf und wartete, bis ihr Kreislauf sich stabilisierte. Dann ging sie ins Bad und ließ für unzählige Minuten das warme Wasser über sich fließen. Zurück in ihrem Zimmer, zog sie den Morgenmantel über. Ihre kaum getrockneten Haare hinterließen kleine dunkle Wasserflecken auf dem Boden. Sie ging zum Schreibtisch. Sie suchte ihr Handy in der Hose, im Bett, in jeder Tasche. Am Ende stand sie regungslos im Raum und sah zum Fenster. Hier hatte er gestanden, als sie beim letzten Mal diesen Mantel trug. Ohne es zu merken, legte sie ihre Finger an ihren Hals und schloss die Augen. Das Gefühl glich nicht einmal annähernd seinen warmen Händen. Sie ging aus dem Zimmer und stieg die Treppen hinunter.


    Suzanne und Matt saßen auf dem Sofa und wandten ihr sofort den Blick zu. Ihre Gesichter strahlten Sorge aus und Gwen ahnte, wie sie aussehen musste. Die Haare hingen ihr strähnig und nass über die Schulter, vom Weinen waren ihre Augen auch jetzt noch leicht gerötet. Auf nackten Füßen ging sie etwa zwei Schritte ins Wohnzimmer hinein und blieb dann stehen.


    »Wie geht es die, Schatz?«, fragte Suzanne betont freundlich, doch Gwen reagierte nicht darauf.


    »Wo ist mein Handy?«


    Matt atmete vernehmlich ein, während Suzanne den Kopf senkte. »Du wirst es irgendwann zurückbekommen. Und dann kannst du neue Leute in dein Telefonbuch eintragen.«


    »Ich will es jetzt«, sagte sie ruhig. »Es könnte auch sein, dass Leute sich Sorgen machen, wenn ich eine Woche nicht in der Schule bin, oder?«


    »Wir haben jedem Bescheid gesagt, der angerufen hat. Maya hat sich schon ein paar Mal gemeldet. Wir haben ihr gesagt, dass du Scharlach hast. Das haben wir auch in der Schule gemeldet.«


    »Ich will mit Seth sprechen.«


    Suzanne und Matt tauschten einen kurzen Blick.


    »Ich weiß, dass du das willst, Liebes. Es geht nicht anders. Es wird vorbeigehen.«


    Gwen spürte das verräterische Brennen in ihren Augen.


    »Du weißt genau, dass es nicht vorbeigeht. Ich halt das nicht aus, Mum, ich will mit ihm reden.«


    »Gwen, es geht nicht«, sagte Matt nun strenger. »Genau das wollten wir von Anfang an verhindern. Hätte er sich von dir ferngehalten -«


    »Es ist mir egal, was du wolltest«, schrie sie. »Ich will … gib mir meine Sachen zurück!«


    Suzanne war aufgestanden und wollte sie beruhigen, doch es war nicht möglich. Gwen rannte in den Flur und wollte die abgeriegelte Tür aufreißen. Ihre Eltern hatten sie in dieses Haus gesperrt und hatten nicht vor, die Türen zu öffnen. Hilflos sank sie an der Wand hinunter und blieb neben dem Eingang sitzen.


    »Du wirst andere treffen können«, sagte Matt, der versuchte, seine Überforderung zu überspielen. »Wenn du in der neuen Schule -«


    »Neue Schule?«, brüllte Gwen. »Ich gehe nicht in dieses Internat!«


    »Das musst du auch nicht«, sagte Suzanne sofort und kniete sich neben sie. »Wir gehen alle zusammen. Wir gehen fort aus Old Henge, wir zusammen.«


    »Wohin denn?«


    »Fort, Schatz«, antwortete Matt knapp. »Wir gehen fort.«


    


    Gwen lag auf ihrem Bett und versuchte ihr Herz zu beruhigen. Es schlug so panisch, dass sie auf nichts anderes mehr achten konnte. Es hatte nicht mehr wie eine Drohung geklungen, sondern wie eine beschlossene Sache. Sie würde mit ihren Eltern Old Henge verlassen. Warum? Wegen Seth? Wirklich seinetwegen? Es war einfach zu absurd. Was war an diesem Jungen, dass sie so reagierten? Und was wusste er darüber? Hatte er nicht gesagt, dass er es verstehen konnte? Und dass er es seinen Eltern gesagt hatte? Gwen setzte sich ruckartig auf. Sie atmete noch zwei Mal tief ein, dann hastete sie zum Schrank und zog sich an. Der Nachmittag war bereits in den Abend übergegangen und die Dämmerung hatte eingesetzt. Sie zog die ersten Sachen an, die auf den Stapeln ganz oben lagen. Eine Jeans und einen Pullover, der an den Handgelenken Löcher hatte, weil sie immer mit dem Daumen darin bohrte. Ihre Schuhe standen allesamt im Hausflur. Gwen zog vier Socken übereinander. Das alles innerhalb einer Minute, dann eilte sie ins Bad. Als sie vom letzten Ast des Baumes sprang, hätte sie fast vor Schmerz aufgeschrien. Stöckchen und Steine drückten sich in ihre Fußsohlen und der plötzliche Schmerz zog ihre Beine hinauf. So überstand sie den gesamten Weg durch Old Henge. Seths Haus lag am Ende der Mainstreet, etwa neun Stationen mit dem Bus entfernt. Als Gwen das Haus erreichte, war es bereits völlig dunkel. Sie zögerte kurz, als sie vor dem Haus stand. Es war ein Reihenhaus, das direkt an andere grenzte, die diesem bis auf den letzten Stein glichen. Die Küche war beleuchtet und auch zwei Zimmer im oberen Stockwerk. War eines davon Seths? Sie ging zur Tür und klingelte, ohne noch einmal zu zögern. Ihr Herz raste, als sie die Schritte hinter der Tür hörte. Wer öffnete, war Aurelio. »Gwen.« Er sagte es leise und mit gerunzelter Stirn.


    »Mr Caulfield, ich ...«


    »Komm rein.«


    Gwen nickte schwach und trat durch die ihr aufgehaltene Tür. Elena, Seths Mutter trat in den Flur und lächelte.


    »Hallo Gwen.«


    »Hallo«, erwiderte sie schwach und hatte nur eine Frage auf den Lippen, die ihr von Elena beantwortet wurde. »Er ist nicht da, Liebes, und ich kann dir auch nicht sagen, wann er zurückkommt.«


    »Oh«, sagte Gwen knapp und senkte den Kopf. »Würden Sie ihm etwas ausrichten?« Elena und Aurelio sahen sich an. »Sagen Sie ihm einfach nur, dass … meine Eltern, haben mir mein Handy abgenommen und ...«


    »Ach, Liebes.« Elena eilte an Gwens Seite und schloss sie in die Arme, als Tränen über ihre Wangen liefen. »Es tut mir leid«, flüsterte Gwen erstickt. »Das muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Deine Eltern haben dir dein Handy abgenommen«, fragte Aurelio und lachte bitter. »Als wenn es so einfach wäre.«


    »Lass das«, bat Elena und streichelte über Gwens Haar. »Liebes, sie wissen nicht, dass du hier bist, hab ich recht?«


    Gwen schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen.


    »Sie wollen die Stadt verlassen.«


    »Weißt du warum?«, fragte Aurelio wieder und Elena zischte nun zornig. »Ich denke nicht, dass es richtig ist«, sagte er in einer Mischung aus Entschuldigung und Sicherheit.


    »Das ist nicht unsere Entscheidung, Aurelio.«


    »Es betrifft auch unseren Jungen, also ...«


    »Er will mich nicht mehr sehen«, sagte Gwen leise. Elenas Miene wurde sehr mitleidig. Sie fuhr ihr mit den Fingern über die Wange und Gwen spürte die gleiche Wärme, wie sie es tat, wenn Seth sie berührte.


    »Nein, natürlich will er das, Liebes. Er ist … es geht ihm nicht sehr gut. Natürlich will er dich sehen.«


    »Und das ist jetzt besser?«, fragte Aurelio mit gerunzelter Stirn. Elena schien zu dem Schluss zu kommen, dass es nicht so war und strich sich die schwarzen Locken zurück. »Seth ist ein guter Junge«, sagte sie liebevoll. »Er ist nicht fehlerfrei, aber er ist ein guter Junge. Er weiß, dass er dir sehr wehgetan hat.«


    »Aber er will mich nicht zurück«, entgegnete Gwen kaum hörbar.


    Abermals schloss Elena die Arme um sie.


    »Weil es nicht geht, Liebes. Ich glaube fest, dass er dich will, aber es geht nicht.«


    »Warum?«, fragte Gwen nun mit fester Stimme und löste sich von ihr. »Sie kennen den Grund, oder? Warum ist es so ein Problem?«


    Aurelio sah seine Frau durchdringend an. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein. Nein, dazu haben wir nicht das Recht.«


    Gwen sah zu Seths Vater.


    »Bitte, Mr Caulfield. Bitte! Warum will mir denn niemand sagen, was los ist? Wenn einer das Recht hat, es zu erfahren, dann doch ich.«


    »Nein, Aurelio. Wir werden großen Ärger bekommen!«


    »Aber es stimmt, was sie sagt, Elena.«


    »Es ist nicht unsere Aufgabe. Es wäre die von Suzanne und Matt.«


    »Bitte«, hauchte Gwen. »Ich will verstehen, warum man mir … warum er mir weggenommen wird.«


    Und wieder wurden Blicke getauscht.


    »Es wird ohnehin Ärger geben, Elena. Diese Sache wird alles ändern.« Eine kurze Pause entstand, in der Elena unschlüssig von einem zum anderen sah, »Komm, Gwen, setz dich.«


    Die Caulfields hatten einen großen Esstisch in ihrem Wohnzimmer und an diesem saß Gwen nun mit Seths Eltern. Aurelio am Kopf der Tafel, Elena und Gwen links und rechts von ihm. Das Wohnzimmer war fast ganz in Weiß gehalten und moderner, als Gwens Elternhaus. Sie wusste, dass die Caulfields viel Geld besaßen und sie erinnerte sich, dass ihre eigenen Eltern vor langer Zeit einmal gesagt hatten, sie könnten nicht verstehen, dass die Familie nicht in ein größeres Haus leiten würde. Aurelio Caulfield holte tief Luft.


    »Sag einmal, Gwen, was haben dir deine Eltern bisher gesagt?«


    »Sie haben ihr gar nichts gesagt, das weißt du doch.« Elena verdrehte die Augen.


    »Sie sind gegen Seth. Sie sind gegen alle. Gegen Jack, Shay, Emily, Isabell und eben besonders gegen ihn. Sie wollen nicht, dass ich mit den anderen Kontakt habe und Seth sagte mir, dass sie euch gebeten haben, ihn von mir fernzuhalten.«


    »Ja«, lachte Elena bitter. »Das ist schon ein paar Jahre her.«


    »Warum?«, drängte Gwen. »Was ist denn mit ihm?«


    Mr Caulfield schien nach Worten zu suchen.


    »Meine Frau und Seth, sie gehören beiden zum Feuer. Ich nicht. Mein Element ist die Erde. Das Feuer ist sehr, sehr stark. Seth ist sogar stärker als Elena.«


    »Er kann Dinge, die ich nicht bewerkstelligen kann«, fügte Elena hinzu und lächelte fast stolz.


    »Wir Elemente sind in vielen Dingen wie die Menschen«, sprach Aurelio weiter. »Doch in einigen unterscheiden wir uns auch. Wir haben Reviere, was nötig ist, damit wir uns nicht gegenseitig auslöschen. Diese Reviere werden immer wieder umkämpft und hier kann man uns schon fast mit Tieren vergleichen. Wir folgen denen, die am stärksten sind. Denjenigen, die uns beschützen können.«


    »Samuel hat Angst vor Seth, oder?« Gwen erinnerte sich an seine Worte in seiner Villa und hatte keinen Zweifel. Elena und Aurelio nickten.


    »Zu Recht«, sagte Elena. »Als Seth auf die Welt kam, wurde Samuel nervös und je älter der Junge wurde, desto genauer hat er ihn beobachtet.«


    »Aber die Dinge haben sich verschoben, als ihr in den Wald gegangen seid, um die Sylphen zu bekämpfen.«


    »Was eine sehr dumme Idee war«, sagte Elena streng. »Es war viel zu gefährlich!«


    »Samuel hat euch beobachtet, das hat Seth uns erzählt. Und er hat uns auch erzählt, dass es am Ende du warst, die diesen Wesen Einhalt geboten hat.«


    »Nein, wir haben zusammen -«


    »Als du noch ein Kind warst, haben deine Eltern etwas festgestellt«, unterbrach sie Aurelio. »Kinder haben ihre Kräfte nicht unter Kontrolle. Sie müssen erst lernen, damit umzugehen.«


    Gwens Herz schlug zu schnell. Was immer es war, das sie nun erfahren würde, es würde ihr Leben für immer verändern. Es gab keinen Zweifel daran. Sie spürte es mit all ihren Sinnen.


    Elena lächelte traurig.


    »Deine Eltern lieben dich sehr, Gwen. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Euer Element ist die Luft und es ist bisher nie etwas Ähnliches vorgekommen.«


    »Aber was ist es?«, drängte Gwen ungeduldig.


    »Du warst so viel stärker, als du hättest sein sollen. Du warst stärker als deine Eltern, schon als kleines Kind. Du warst stärker als Seth. Obwohl du dem Element Luft angehörst, warst du die wahre Gefahr für Samuel. Nicht Seth, du!« Gwen starrte sie an und versuchte zu begreifen, was man ihr soeben gesagt hatte. »Wir haben gewusst, dass wir unter Beobachtung stehen würden. Das wäre so, egal wohin wir gehen. Selbst ich tat das als Kind, doch ich war keine Gefahr. Nicht für Samuel und auch nicht für Rebecca, die eine Gemeinschaft in der Nähe von London führt, wo ich aufgewachsen bin. Unser Sohn war es, der von Samuel als Gefahr eingestuft worden war, nicht du, die es im Grunde hätte sein sollen.« Aurelio faltete die Hände auf dem Tisch und lächelte Gwen zu. »Deine Eltern hatten damals einen Beschluss gefasst. Sie beschlossen, dass niemand erfahren sollte, welche Kräfte du hast. Niemals. Wir haben es erst erfahren, als sie eines Tages zu uns kamen und darum baten, Seth und dich auseinanderzuhalten. Die anderen Familien wissen es bis heute nicht.«


    »Ein starkes Element zieht ein anderes an«, sagte Elena. »Wir alle wussten, dass es schwer sein würde, das zu verhindern. Es ist eine magische Sache.«


    »Ach, Herz, es ist eine natürliche Sache«, sagte Aurelio. »Diese Anziehungskraft kann man nicht ausschalten, wie es deine Eltern versucht haben. Sie haben versucht, dich -«


    »Wie einen Menschen zu erziehen«, brachte Gwen seinen Satz leise zu Ende.


    Elena lächelte. »So ist es. Du wurdest von allem ferngehalten, und dir wurde untersagt, deine Kräfte zu gebrauchen.« Gwen nickte schwach. »Wahrscheinlich weißt du gar nicht, zu was du in der Lage bist.«


    »Es ist mir egal«, sagte Gwen. »Ich will keine Gemeinschaft anführen und ich will auch nicht kämpfen oder irgendetwas in dieser Art. Ich verstehe nicht, warum es von Bedeutung ist, dass Seth und ich nicht zusammen sind. Ich verstehe es nicht.«


    »Weil du nichts über uns weißt, Gwen«, antwortete Aurelio. »Du kennst deine eigene Regeln nicht. Du weißt nicht, was es bedeutet, wenn die Elemente sich verbinden.«


    »Wir verstärken uns gegenseitig, verstehst du?«, sagte Elena langsam. »Ich mache Aurelio stärker. Weil wir verbunden sind, fügen sich unsere Kräfte zusammen.«


    »Das ist ein Grund, warum Isabells Eltern nicht begeistert waren, als sie hörten, dass Seth sich nicht für ihre Tochter entschieden hat«, sprach Aurelio weiter. »Mit Seth an ihrer Seite wäre Isabell sehr stark geworden, und da sie davon ausgehen, dass Seth eines Tages Samuel ablösen wird, haben sie für ihre Tochter gehofft, dass sie irgendwann in der großen Villa leben wird.«


    »Das ist dem Mädchen gegenüber nicht fair«, meinte Elena tadelnd. »Ich glaube, dass sie Seth sehr gern hat.«


    »Sie vielleicht, aber das betrifft nicht die ganze Familie.«


    Elena schnaubte und wandte sich dann wieder Gwen zu.


    »Du und Seth zusammen würde bedeuten, dass euch niemand mehr gewachsen ist. Niemand von uns und auch nicht Samuel. Jetzt, wo er weiß, wie stark du bist, wird er auch das bedacht haben.«


    Es klingelte an der Tür und sie alle rissen den Kopf zugleich herum und sahen zum Flur.


    Unwillkürlich stieg in Gwen Panik auf. Hatte Samuel sie gefunden? Wenn er sie beobachtete, dann wusste er, dass sie hier war. Aurelio stand auf. Seine Miene war sehr ernst und Gwen konnte nicht umhin zu glauben, dass er die gleichen Gedanken hatte. Elena zog Gwen mit sich hinter die Tür zum Wohnzimmer. Aurelio öffnete.


    »Oh«, sagte er knapp und dann hörte Gwen Schritte.


    »Ist sie bei euch?« Sie hielt die Luft an. Es war ihr Vater! Elena trat nach vorn.


    »Matt. Suzanne.«


    »Ist sie bei euch«, wiederholte Suzanne Matts Frage. Ihre Stimme klang hart.


    Gwen presste den Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. Sie hatte Seth nicht einmal gesehen. Doch sie hatte endlich erfahren, warum das alles so passierte. Nichts davon interessierte sie. Welche Kräfte sie hatte oder was sie damit tun könnte. Was sie wollte, war Seth, und wenn diese Kräfte daran schuld waren, dass sie ihn nicht haben konnte, dann wollte sie diese nicht! »Nun kommt erstmal rein«, bat Aurelio, doch Suzanne schien bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer.


    »Gwen? Gwen!« Ihre Stimme war sehr nah, dann entfernte sie sich wieder. »Habt ihr sie da oben allein gelassen? Wisst ihr eigentlich, was ihr da tut?«


    »Suzanne, Seth ist nicht hier«, hörte Gwen Elena sagen.


    »Gwen!«, rief Suzanne nun lauter und Gwen hörte Schritte auf der Treppe.


    »Mum, ich bin hier.« Sowohl Matt als auch Suzanne starrten sie an, als sie in den Flur trat. Ihre Mutter eilte die Stufen hinunter und packte Gwens Schultern.


    »Was ist in dich gefahren? Willst du nicht verstehen, dass wir Gründe haben? Dass wir dich beschützen wollen?«


    »Wir haben es ihr gesagt«, sagte Aurelio und Suzannes Miene wurde eiskalt.


    »Ihr habt was? Was … was gibt euch das Recht dazu? Was gibt euch das Recht in meine Familie einzugreifen?«


    »Wenn Gwen sich für meinen Sohn entscheidet, dann gehört sie auch zu meiner Familie, Sue.«


    Gwen musterte Elena mit offenem Mund. Was hatte sie da eben gesagt? »Das tut sie nicht! Das ist meine Tochter und ich lasse nicht zu, dass man sie für irgendetwas missbraucht!«


    »Mum«, sagte Gwen flehend. »Ich hatte mich schon für ihn entschieden, da wusste ich noch nichts von -«


    »Halt den Mund Gwen! Halt den Mund!« Suzanne wirkte panisch und Gwen - trotz ihrer Wut - empfand Mitleid. »Wir werden jetzt gehen. Leb wohl, Elena. Leb wohl, Aurelio. Dass alles ist jetzt vorbei!«


    »Nein«, sagte Gwen mit fester Stimme uns riss sich los. »Ich werde diese Stadt nicht verlassen. Auf keinen Fall!«


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, was dir passieren kann. Nicht alles um dich herum ist so, wie du glaubst!«


    »Was mir passieren kann? Ich weiß es, Mum, ich habe es verstanden. Da sind Dinge, die ihr nicht wisst!« Sie wandte sich herum und ging mit großen Schritten zurück ins Wohnzimmer. Weg von der Eingangestür. Die anderen folgten ihr sofort. »Ihr beide habt keine Ahnung, was wir getan haben - was ich getan habe. Nicht Samuel war es, der die Sylphen im Wald besiegt hat, wir waren es! Wir sind dort gewesen, nicht er! Und er erpresst uns. Seth und mich. Samuel ist nicht der nette Mann, für den ihr ihn haltet!«


    »Nein«, sagte Matt ernst. »Das wissen wir Gwen. Das wissen wir schon sehr sehr lange.«


    »Wir alle wissen es, Matt«, sagte Aurelio versöhnlich. »Aber jetzt haben wir eine Chance, siehst du das nicht?«


    »Eine Chance?«, schrie Suzanne. »Ich schicke nicht mein Kind in einen Krieg gegen Samuel!«


    »Ihr wusstet das? Ihr wusstet, dass er -«


    »Dass er ein Tyrann ist«, beendete Matt ihren Satz. »Selbstverständlich, Gwen. Aber wir sind nicht in der Lage uns gegen ihn aufzulehnen.«


    »Aber sie ist es«, sagte Elena. »Zusammen mit meinem Sohn -«


    »Nein!« Suzanne schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. »Nicht meine Tochter! Sie wird diesem Jungen fern bleiben und das alles vergessen! Meine Tochter verdient ein glückliches Leben. Ohne Krieg und ohne Kämpfe! Wir haben alles getan, damit sie aufwächst wie all die anderen Kinder in dieser verfluchten Stadt. Ihr und euer Sohn werdet ihr das nicht kaputtmachen!«


    »Siehst du denn nicht, dass es ihr nicht gut geht?«, sagte Elena. »Und Seth geht es auch nicht gut. Wir können zwei Elemente nicht trennen, wenn sie sich füreinander entscheiden. Es ist gefährlich, Sue. Es kann sie -«


    »Das ist Unsinn! Gwen ist siebzehn Jahre alt! Sie kann in ihrem Leben noch zwanzig Männer lieben. Aber nicht ausgerechnet den, der sie ins Verderben zieht. Nicht den!«


    »Suzanne, der Junge leidet und ich bin mir sicher, dass auch Gwen leidet.«


    »Wo ist er? Wo ist denn der leidende Junge? Bei Isabell? Glaubt ihr, ich habe ihn nicht beobachtet in den letzten Jahren? Ich weiß, wie er ist!«


    »Du weißt gar nichts, Mum!«, ging Gwen dazwischen. Matt ließ sich in den Sessel sinken und Aurelio nahm ihm gegenüber Platz.


    »Matt, ich weiß, dass du deine Tochter beschützen willst, aber sie zu trennen ist falsch.«


    Matt antwortete nicht.


    »Matt!«, fuhr Suzanne ihn an, ohne dass er darauf reagierte. »Wir haben uns entschieden! Wir haben das schon damals entschieden!«


    »Wie kannst du über mein Leben entscheiden?«, schrie Gwen. »Es ist mein Leben! Meines!«


    Sie alle hörten, wie ein Schlüssel ins Schloss der Haustür gesteckt wurde. Gwen, die am Tisch stand, konnte sie sehen. Ihr Herz, das ohnehin zu schnell schlug, begann nun zu rasen. Die Tür öffnete sich und Seth sah ihr direkt in die Augen. Seine sonst so karamellfarbene Haut wirkte blass. Sie sahen sich einen langen Augenblick an. Gwen hörte, dass irgendjemand ihm Raum etwas sagte. Sie glaubte, dass es Suzanne war und dass Matt darauf reagierte. Seth schloss die Tür. Der perfekte Seth, der das Haus in einer Trainingshose verlassen hatte. Dessen Haare wie immer unordentlich waren. Noch nie hatte Gwen ihn so gesehen. Er wirkte müde, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. Seth ließ das schwarze Band fallen, an dem seine Schlüssel befestigt waren, und ging auf Gwen zu. Seine Miene war so ernst, dass es ihr den Atem nahm und einem winzigen Teil von ihr sogar Angst machte. Er achtete nicht auf irgendjemandem im Zimmer, als seien sie völlig allein.


    Mit beiden Händen griff er Gwens Gesicht und küsste sie. Sie spürte seine Lippen, seine Wärme, seinen Körper und es war im gleichen Moment, als habe man ihr etwas zurückgegeben, was sie zum Leben brauchte. Die Sicherheit, dass er sie nicht zurückgelassen hatte, weil er sie nicht wollte, ließ ihre Brust freier werden und es war, als fallen riesige Lasten davon ab, die ihr das Atmen schwer gemacht hatten. Sie spürte, wie seine Finger durch ihr noch immer nicht ganz getrocknetes Haar glitten.


    »Es tut mir so leid, Gwen«, flüsterte er uns lehnte seine Stirn gegen ihre. Ihre Augen begannen zu brennen und sie nickte schwach.


    »Nimm die Finger von ihr, Seth«, sagte Suzanne resigniert. Seth sah Gwen tief in die Augen. Seine Augen, die von den dunklen Wimpern umrahmt wurden, schienen bis in ihre Seele zu blicken. »Nein«, sagte er schließlich leise. Dann wandte er sich Suzanne und den anderen zu. »Ich kann nicht. Ich hab es versucht, ich kann nicht. Ich hab es versucht, seit wir fünfzehn sind, aber sie mir jetzt wegzunehmen ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse sie mir nicht wegnehmen.«


    »Dir wegnehmen?«, wiederholte Suzanne laut. »Du wirst sie umbringen!«


    »Mum, nein«, sagte Gwen leise. »Hör auf damit, bitte.«


    Nun meldete sich Matt nach langer Zeit wieder zu Wort. »Gwen, wir wollen nur, dass dir nichts passiert. Ihr beide seid in zu großer Gefahr, wenn ihr zusammenbleibt.«


    »Seth mein Junge«, setzte Aurelio an. »Wie sicher bist du dir, dass es dieses Mädchen ist?«


    Seths Miene blieb ernst. Unwillkürlich hielt Gwen die Luft an.


    »Ich bin mir sicher«, sagte er schließlich. »Ich wünschte ihr, dass ich es nicht wäre.«


    »Nein, sag sowas nicht«, flüsterte Gwen und spürte, wie er sie näher zu sich zog. »Wir verlassen diese Stadt. Jetzt, Gwen!« Suzanne kam auf sie zu. Seth drängte Gwen zurück und baute sich vor ihr auf.


    »Mum, ich werde nicht gehen!«


    »Sie können nichts tun, Mrs Davis. Ich lasse sie nicht gehen. Und wenn es sein muss, kämpfe ich -«


    »Das wirst du nicht, Seth!«, rief Elena sofort. »Wir werden uns nicht gegenseitig bekämpfen! Wir sind nicht der Feind. Wenn es einen solchen gibt, dann ist es Samuel. Er ist es schon immer gewesen. Du wirst niemanden angreifen!«


    »Dann gehen wir zusammen«, sagte er. »Wenn Sie mit Gwen fortgehen, dann werde ich mitkommen.«


    »Das macht doch keinen Sinn«, meinte Aurelio. »Er würde euch folgen. Und ihr wärt eine Bedrohung für jede andere Gemeinschaft. So würdet ihr das Problem nur verlagern.«


    Gwen trat vor. »Mum, ich werde nicht gehen. Ich werde an dieser Schule meinen Abschluss machen, wie du es immer wolltest. Und ich werde alles tun, damit mir nichts passiert. Aber ich werde nicht gehen. Nicht ohne ihn. Nicht ohne die anderen.«


    »Wenn sie lernen, mit ihren Kräften umzugehen, haben sie eine Chance. Eine größere, als wir jemals hatten.« Aurelio sah in die Runde. Elena kam auf Gwen zu und küsste sie auf die Stirn. »Du bist bei uns willkommen, Gwen. Du hast hier immer ein Zuhause.«


    Suzanne stieß verächtlich die Luft aus.


    »Ein Zuhause? Sie hat ein Zuhause! Wollt ihr sie zusammen in ein Bett legen? Habt ihr eine Vorstellung davon, welche Konsequenzen das haben kann?«


    »Ich bin mir sicher, dass Seth das weiß«, sagte Aurelio und schlagartig begriff Gwen, wovon sie gerade sprachen. Hitze stieg in ihr auf. Seth dagegen schien nur wenig irritiert. »Wenn Gwen heute Nacht bleiben möchte, ist sie willkommen. Seth wird im Wohnzimmer schlafen. Gebt ihr diese eine Nacht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Morgen können wir ausgeruht darüber sprechen. Lasst die Kinder erst einmal zur Ruhe kommen.« Aurelio lächelte. Matt musterte Gwen mit ernster Miene, sagte aber nichts.


    »Dad, vertrau mir doch.«


    Er lächelte schwach. »Das tut ich, mein Schatz. Das ist das Problem.«


    »Ich will morgen zur Schule gehen, Mum.«


    »Du warst auch nicht in der Schule, oder?«, fuhr Suzanne Seth an. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich bin jedem aus dem Weg gegangen.«


    Aurelio stand auf. »Lasst uns morgen Abend alles bereden. Wir werden jedes Problem beleuchten und nach einer Lösung für jedes einzelne suchen. Matt?«


    Gwens Vater zögerte, dann stand er auf.


    »Lass uns gehen, Sue.«


    »Was? Ich lasse meine Tochter nicht hier zurück!«


    Matt blieb vor ihnen stehen.


    »Du wirst sie nicht anrühren.« Seth schüttelte den Kopf. »Wenn doch, ist mir egal, was du bist.« Dann wandte er sich Gwen zu. Sie sahen sich einen langen Moment an, doch er sagte nichts. Als ihre Eltern das Haus der Caulfields verließen, war Gwen sich nicht mehr sicher, ob sie das Richtige getan hatte. Der letzte Blick ihrer Mutter hatte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Magen verursacht.


    »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte Elena. »Das schaffen wir schon. Irgendwie.«


    Wir, wiederholte es in Gwens Kopf und sie spürte eine ganz unerwartete Zuneigung für Seths Eltern. Aurelio fuhr sich erleichtert mit den Fingern durchs leicht angegraute Haar und sah dann zu Seth und ihr herüber.


    »So«, sagte er ernst. »Es wird keinen Sinn machen, wenn ich euch in verschiedene Räume stecke, hab ich recht?« Seths Miene blieb regungslos. Sein Vater deutete dies als Zustimmung. »Sei es drum«, brummte er. »Gwen, ich fahre dich morgen früh um acht Uhr nach Hause, damit du dich für die Schule fertigmachen kannst. Und du wirst da morgen auch wieder erscheinen!«, richtete er sich gleich an Seth. »Geht ins Bett jetzt«, sagte Elena und Gwen lächelte etwas peinlich berührt. Sie waren schon an der Treppe, als Aurelio ihnen in den Flur folgte. »Seth«, sagte er streng. »Das ist kein Spaß, also ...«


    Gwen, die innerhalb von Sekunden begriff, spürte, wie ihr ganzes Gesicht zu glühen begann. »Ich weiß es«, erwiderte Seth leicht gereizt.


    »Ich hoffe, dass du das weißt!«


    Seth zischte etwas Undeutliches und schob Gwen die Treppe hinauf.


    Sein Zimmer lag am Ende des Flurs und war um einiges größer, als ihres. Wie schon der untere Teil des Hauses, war auch sein Raum eher farblos. Dagegen wirkte ihr eigenes wie ein Kinderzimmer. Vier Regale mit Büchern standen an einer Wand. Gwen sah Schallplatten in einem der unteren Fächer. Sein Kleiderschrank befand sich den Regalen gegenüber und unter dem Fenster stand das Bett. Die Bezüge waren schwarz, wie seine Vorhänge. Überall standen weiße Kerzen in jeder erdenklichen Größe. In Halterungen, auf Tellern und Ständern, auf der Fensterbank und auf dem Regal. Seth schloss die Tür und Gwen drehte sich zu ihm um.


    »Es tut mir leid, dass ich einfach hier aufgekreuzt -«


    Mit einem Schritt war er bei ihr und küsste sie.


    »Mir tut es leid, Gwen. Ich wollte nicht, dass es dir schlecht geht. Es tut mir so leid!«


    Sie stieß mit dem Rücken gegen den Schrank und alles um sie herum verschwand. Sie hatte ihn einmal so erlebt, als sie bei Jack waren und er sie in das Gästezimmer gebracht hatte. Selbst jener Augenblick war nicht mit dem zu vergleichen, was jetzt passierte. Gwen vergaß das Atmen und Sekunden später zog sie die Luft nur noch stockend ein. Ihre Hände schlossen sich um seine Taille, glitten unter seinen Pullover und seine warme Haut, die so glatt war, ließ ihre Knie weich werden. Sie vergaß sich völlig. Es war, als hätte sich in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt, der alles selbstverständlich machte. Sie schlang ein Bein um seine Hüften und Seth fasste ihren Oberschenkel. Er stieß fast unmerklich die Luft aus und seine Gesichtszüge wirkten mit einem Mal nahezu gequält. Als er seine Lippen von ihren löste, verharrte er völlig ruhig und sah Gwen tief in die Augen. Seine Atemzüge waren kurz und flach. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen.


    »Ich sollte im Wohnzimmer schlafen«, flüsterte er. Gwen schüttelte fast unmerklich den Kopf und er lächelte abermals. »Mach mich nicht schwach, Gwen. Meine Kraft hat ihre Grenzen.«


    »Das ist mir egal«, flüsterte sie und ihr wurde bewusst, dass es tatsächlich die Wahrheit war. Er sah sie nur an und machte den Eindruck, als müsse er schwere innere Kämpfe ausfechten. Schließlich schüttelte er genau so unmerklich den Kopf wie sie.


    »Es geht nicht, Gwen. Nicht solange wir die Konsequenzen nicht kennen.«


    »Die Konsequenz ist, dass ich nicht mehr von dir loskommen werde.«


    Er lachte. »Wenn das die einzige wäre, glaub mir, ich ...« Sein Blick wanderte an ihr herunter und seine Hände fuhren ihren Hals hinab. Sie schloss die Augen. »Ich darf es nicht, Gwen. Egal, wie sehr ich will.«


    Sie sah ihn an und lächelte schwach. »Sollte ich mich nicht zieren?« Seth lachte erneut und ließ nun ganz von ihr ab. Er wandte ihr den Rücken zu und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Gwen legte ihre Arme von hinten um seinen Körper.


    »Was auch immer kommt«, sagte er und strich über ihre Finger. »Ich werde dich nicht einfach gehen lassen.«


    »Nein, bitte nicht«, sagte sie leise.


    »Wir werden irgendwann darüber sprechen müssen. Über dich«, sagte er vorsichtig. Hinter ihm nickte sie. »Sagtest du nicht mal, dass du Angst vor dem hättest, wer ich bin?«


    Gwen schmunzelte und ließ ihn los. »Hast du jetzt Angst vor mir?«


    »Vielleicht«, lachte er, wurde aber gleich wieder ernst. »Du bist außergewöhnlich und mir ist, als hätte ich es von Anfang an gewusst.«


    »Das ist doch Unsinn«, murmelte sie und setzte sich aufs Bett. »Ich bin immer noch ich. Ich kann nicht mehr als vorher und ich will es auch nicht.«


    »Ich fürchte, dass es mit wollen nicht viel zu tun hat«, erwiderte er nüchtern und begann sich auszuziehen. »Wir müssen rausfinden, wie groß deine Kräfte sind, bevor es Samuel tut.«


    »Bitte, lass uns heute nicht mehr über ihn sprechen.«


    »Es hilft uns nicht, das zu verdrängen, Gwen. Das Problem wird sich nicht in Luft auflösen, wenn wir es tun. Im Gegenteil. Wir werden morgen darüber sprechen.«


    Gwen nickte und betrachtete Seth verlegen, der nun nur noch seine Boxershorts trug. Taktvollerweise ließ er sich nicht anmerken, dass er ihren Blick spürte. Er löschte das Licht, kam im Halbdunkel zu ihr und setzte sich neben sie. Sofort schlug Gwens Herz wieder schneller. Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und gab ihr einen sanften Kuss. Mit einem Mal flammte jede Kerze im Zimmer auf. Gwen zuckte zusammen, doch Seth grinste und zog sie wieder zu sich.


    »Ich wusste nicht, dass du romantisch bist.« Sie grinste ebenfalls.


    »Wegen der Kerzen? Das hat nicht viel mit Romantik zu tun. Ich bin das Feuer, Gwen. Meine Eltern wollen nur nicht, dass ich die Möbel anzünde.« Sie lachte. Er küsste sie noch einmal und dann zog er ihren Pullover nach oben, bis sie die Arme hob und er ihn abstreifte. »Und außerdem bist du das erste Mädchen, das je in diesem Zimmer übernachtet hat.« Sie legte argwöhnisch den Kopf zur Seite, doch er zuckte nur mit einer seiner Schultern, während er ihren Hals küsste. Gwen bekam eine Gänsehaut. Er nahm etwas Abstand und betrachtete sie. Dann zog er sie hoch, sodass sie direkt vor ihm stand. Vorsichtig küsste er ihren Bauch und ein leichtes Zittern erfasste ihren Körper. »Das ist wirklich schwer für mich«, flüsterte er. Gwen konnte nicht einmal etwas erwidern. Sie sah zu, wie seine Finger ihre Hose öffneten und er sie herunterstreifte. So langsam, dass sie glaubte vergehen zu müssen. Sie bemühte sich ruhig zu atmen, als er ihren ganzen Körper betrachtete. Langsam glitten seine Finger bis zu ihren Oberschenkeln. Eine Sekunde später zog er sie ins Bett und beugte sich über sie. Gwen wollte nicht, dass es aufhörte. Er versuchte sich von ihr zu lösen, doch sie ließ ihn nicht los.


    »Gwen«, flüsterte er. »Es geht nicht.«


    Sie hörte, wie viel Kraft ihn jedes dieser Worte kostete.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie und über ihre Gesichter huschte dieses wissende Lächeln. Seth legte sich neben sie und sah zur Decke. Dann lachte er.


    »Du bist unglaublich.«


    »Bitte? Ich habe mit all dem nicht angefangen.«


    Sie legte den Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. Immer wieder versuchten sich schwere Gedanken in ihren Kopf zu stehlen, doch Gwen wehrte sie ab. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es am Ende nicht helfen würde, wenn sie alle Probleme verdrängte. Doch da war eine unbändige Angst in ihr. Angst vor dem, was all das bedeute, was sie erfahren hatte.


    

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Seth weckte sie, indem er ein Kuss auf ihre Lippen hauchte. Gwen blinzelte und sah dann in seine tief dunklen Augen. Es musste alles viel zu schnell gehen, denn Aurelio drängte Gwen endlich nach Hause zu fahren, aus Angst sie könne zu wenig Zeit haben. Sie verabschiedete sich von Seth mit nichts weiter als einem Lächeln.


    »Bis gleich«, flüsterte er und sah ihr nach, bis sie auf der Treppe verschwand. Gwen wünschte sich, sie könne etwas weniger glücklich aussehen, als sie nach unten ging und die forschenden Blicke sie trafen. Elena löste die Situation auf, indem sie Gwen Schuhe anbot, die sie am Nachmittag zurückgeben könne. So müsse sie wenigstens nicht auf Socken nach Hause gehen. Auf Gwens bescheidene Antwort, dass sie ja nur einige Meter laufen musste, weil Aurelio sie fuhr, ließ Elena sich nicht ein.


    Als Aurelio sie absetzte und sie an der Tür klingelte, legte sich das Glück des Morgens sehr schnell. Suzanne öffnete die Tür, sagte aber kein Wort. Sie schaute Gwen einen langen Moment an, dann zog sie die Tür weiter auf und ließ sie eintreten. Genauso schweigend ging sie in die Küche. Gwen wollte etwas sagen, doch dann gewann ein größerer Teil in ihr, der den Streit akzeptieren wollte. Sie würde nicht nachgeben. Nicht in dieser Sache, denn nachgeben bedeutete, sie sich von Seth zu trennen. Etwa eine Dreiviertelstunde später ging sie die Treppe hinunter, sich bewusst, dass sie den Bus nicht mehr bekommen konnte und damit gleich am ersten Tag nach der Zwangspause zu spät käme. Dann aber erschien Matt im Flur, den sie bis dahin noch gar nicht gesehen hatte.


    »Ich fahre dich«, sagte er knapp und klang dabei in keiner Weise wütend oder fordernd. Genau das war es, was Gwen ihren Stolz etwas herunterschlucken ließ. Ihr Vater klang resigniert, fast sogar schon traurig. Gwen verließ das Haus, ohne ihre Mutter noch einmal zu sehen und während der ganzen Fahrt sprachen sie und Matt nicht ein einziges Wort miteinander. Gwen sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Straßen von Old Henge an ihr vorbeizogen. Erst als sie direkt vor der Schule standen sagte Matt etwas. Gwens Blick war sofort auf die Gruppe am Tor gefallen. Dort wo sich viele zum heimlichen Rauchen trafen, standen auch Emily, Shay, Jack und Seth. Auch Maya, Sammy und Alice waren bei ihnen und Gwen sah, wie Seth Maya zulächelte, die sich gerade kokett die Haare zurückstrich und offenbar etwas erzählte. Gwen wandte sich ab, da bemerkte sie, dass ihr Vater ihrem Blick gefolgt war.


    »Danke fürs Fahren, Dad«, sagte sie leise und griff nach ihrer Tasche.


    »Gwen«, setzte er an und musterte sein Lenkrad. »Deine Mutter tut das nicht, weil sie dir Böses will. Du solltest sie nicht mit Schweigen strafen.«


    »Das weiß ich.« Sie sah ihn an. »Aber alles, was ihr mir zu sagen habt, endet damit, dass ich die Stadt verlassen soll, und das will ich nicht.«


    Matt sah erneut zu Seth und den anderen. Er und Shay lachten über etwas.


    »Er ist nicht gut für dich«, sagte Matt völlig ruhig.


    »Dad.« Resigniert schüttelte Gwen den Kopf und legte ihre Finger um den Türöffner. »Du kennst ihn doch gar nicht richtig.«


    »Nein, Gwen, du kennst ihn nicht.« Er sah sie wieder an. »Ich hole dich nach der Schule ab.« Gwen wollte protestieren, doch Matt fuhr ihr über den Mund. »Das hat nichts mit ihm zu tun. Lass mich dich abholen. Wir müssen uns heute über einige Dinge unterhalten und Samuel ist eines davon.«


    Gwen zögerte, dann nickte sie und öffnete die Tür. »Danke«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln.


    »Ich hab dich lieb, Gwen. Vergiss das nicht.«


    »Ich hab dich auch lieb, Dad.«


    Sie stieg aus und als ihr Vater davonfuhr, taten ihr viele der Worte leid, die sie in der letzten Zeit gesagt hatte. Warum konnten ihre Eltern nicht wenigstens versuchen sie zu verstehen und ihr zumindest diese eine Last nehmen?


    


    Gwen ging auf die anderen zu und jedes der Elemente spürte ihre Anwesenheit lange, bevor sie sie sehen konnten. Jack strahlte und Gwen musste es einfach erwidern. Selbst Seth lächelte leicht. Maya stürmte auf sie zu und schlang ihre Arme um Gwens Hals.


    »Weißt du, wie oft ich bei euch angerufen habe?«


    »Tut mir leid, ich habe nur im Bett gelegen.« Es war zumindest keine Lüge.


    »Was hattest du denn?« fragte Alice und schien sich ebenfalls über Gwens Rückkehr zu freuen.


    »Scharlach«, antwortete sie wie antrainiert und lächelte.


    »Habt ihr euch alle gegenseitig angesteckt?«, fragte nun Sammy und lachte.


    Gwen traf Seths Blick, wandte sich aber gleich wieder ab. »Du kannst meine Notizen haben«, meinte Maya. »Allerdings haben wir nur drei Fächer zusammen.«


    »Danke.« Gwen grinste. »Den Rest treibe ich mir auch irgendwo auf.«


    Jack zog an seiner Zigarette, warf sie auf den Boden und trat sie aus.


    »Da ich offensichtlich der Einzige bin, der das hier ernst nimmt und jeden Tag gewissenhaft dem Unterricht folgt, kannst du auch von mir Notizen haben.«


    Zwischen Lachen und Streber-Rufen fiel Gwen auf, dass es eine unter ihnen gab, deren Gesicht plötzlich sehr ernst wurde. Emilys Blick richtete sich in die Ferne und Gwen folgte dem unwillkürlich. Ihr Lachen verstummte ebenfalls noch in der gleichen Sekunde. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr davon schwindlig wurde. Isabell kam auf die Gruppe zu. Auch Shay und Jack bemerkten sie nun.


    »Ja, selbst Isa hat zwei Tage gefehlt«, sagte Shay leise aber deutlich. Gwen wusste genau, was er damit sagen wollte. Auch Isabell war nach der letzten Versammlung nicht in die Schule gegangen. Wahrscheinlich um Seth nicht zu sehen.


    »Hey, Isa«, sagte Emily betont freundlich und jeder von ihnen konnte hören, dass Sorge in ihrer Stimme mitschwang. Isabell reagierte nicht, sondern hielt ihren Blick unverwandt auf Seth gerichtet. Gwen wurde von Angst ergriffen.


    »Sollen wir reingehen?«, fragte sie Maya mit einem aufgesetzten Lächeln. Maya nickte und griff ihre Tasche. Isabells Augen richteten sich auf Gwen und ihre Angst schlug sofort in Panik um.


    »Hey Isa«, rief Shay betont lässig. Er legte einen Arm um ihre Schultern und versuchte sie mit sich zu ziehen. »Komm, ich muss dir unbedingt was erzählen.«


    »Fass mich nicht an, Shay.«


    Shays Miene wurde ernst. Sammy und Alice tauschten genervte Blicke. Isabell, die viele nicht ganz zu Unrecht für hochnäsig hielten, verhielt sich in ihren Augen einfach nur wie ein Stimmungstöter.


    »Ja, komm, wir gehen rein«, sagte Alice und trat neben Gwen und Maya. Maya hatte sich tatsächlich bereits zum Gehen gewandt, als Isabell etwas sagte und damit Gwens Gliedmaßen zu Eis gefrieren ließ.


    »Das war deine Lösung, ja?« Ihre Augen waren starr auf Seth gerichtet, der ihrem Blick nicht auswich und dessen Miene hart wie Stein geworden war. Isabells Augen wurden schmal. »Nicht zur Schule kommen und nicht an dein Telefon gehen.«


    »Isa, nicht jetzt«, sagte Seth ruhig und nicht ohne den unmissverständlichen Ton seiner Position. Isabell lächelte zynisch.


    »Nein, natürlich nicht, Seth.«


    »Bitte lasst uns reingehen«, flüsterte Gwen ihren Freundinnen zu, doch Maya schüttelte den Kopf. Gwen wusste, dass es für sie nur darum ging, was Isabell Seth zu sagen hatte. Sie erwartete die endgültige Klärung der Frage, ob zwischen den beiden mehr war, als nur Freundschaft.


    »Es ist mir schon klar, dass du das nicht hören willst«, sagte Isabell.


    »Bitte«, sagte Gwen tonlos. »Komm.«


    Maya rührte sich nicht.


    »Nein, warte!«, flüsterte sie, doch ihre Worte gingen hinter Emilys unter.


    »Isa, können wir nicht -«


    »Halt den Mund, Emily!« Sie riss den Kopf herum. »Wusstest du das? Und du?«, fuhr sie gleich danach Jack an. Als keiner der beiden schnell genug reagierte, wandte sie sich wieder Seth zu und lachte bitter. »Du bist so ein Arschloch, Seth. Ich weiß nicht, wie man das in Worte fassen soll.«


    »Es gehört nicht hierhin, Isa!«, sagte nun Shay bestimmerisch. Isa sah ihn kurz an, dann ging sie mit zwei schnellen Schritten auf Seth zu. Alice und Maya schrien gleichzeitig auf. Hinter ihnen zersprangen die Außenlampen der Mensa. Einige Meter neben ihnen die große Leuchtstoffröhre der Laterne. Vor ihnen wurde Seth zurückgeschleudert, als Isabell ihn mit einer Hand gegen die Brust stieß. Er prallte mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer und Gwen schlug die Hände vor den Mund. Isabell richtete den Finger auf ihn.


    »Wo gehört es denn hin, Seth?«


    »Isabell, hör auf!«, rief Emily panisch und wollte sie festhalten. Auf Isabells Blick hin, zog sie jedoch schnell ihre Finger zurück. Seth fasste sich an den Hinterkopf und kam wohl zu dem Schluss, dass er nicht verletzt war, wenn man davon absah, dass er soeben eine nicht geringe Voltzahl hatte aushalten müssen.


    »Hör auf damit«, sagte er nun ruhig. »Ich denke nicht dran!«, schrie sie sofort. »Warum, Seth? Hättest du mir nichts sagen können? Ich hab dich sogar gefragt, erinnerst du dich? Ich habe dich gefragt, ob du auf sie stehst und deine Antwort war nein! Du hast nein gesagt!« Neben Gwen atmete Maya hörbar ein und Gwen hatte in ihrer ganzen Panik noch diese eine Erkenntnis: Maya ging davon aus, sie spräche von ihr. Wie lange würde man sie in diesem Glauben lassen?


    Es sollten genau sechs Sekunden sein.


    »Erzählst du ihr jetzt dasselbe?« Dies war der Moment, als sie den Kopf in Gwens Richtung drehte. Gwens Knie zitterten leicht und sie glaubte, durch die Taubheit ihrer Beine den Halt zu verlieren. »Was sagt er dir denn, Gwenny? Glaub nicht, ich weiß nicht, aus welchem Bett du heute Morgen gekrochen bist!« Isabell kam einige Schritte auf sie zu.


    Die Zeit schien still zu stehen. Gwen sah im Augenwinkel, wie Maya ihr den Kopf zuwandte, sie sah auch, wie die anderen sie beobachteten.


    »Sie kann nichts dafür, Isabell«, sagte Seth, als habe er Angst, dass sie nun Gwen angreifen würde. Viele der Schüler hatten den Streit bereits mitbekommen und sahen mit interessierten Gesichtern zu. Wenn es um Seth Caulfield ging, war fast jeder interessiert. Isabell warf die Haare zurück und fixierte Gwen. Ihre nächsten Worte klangen gefährlich leise.


    »Du bist ein Dreckstück, Gwen. Es ist dir völlig egal, ob du irgendjemandem etwas wegnehmen könntest, mit dem was du tust.«


    Es war seltsam still um sie herum, doch vielleicht lag es auch daran, dass die Panik Gwen taub werden ließ. Seth packte Isabells Arm und zog sie mit sich, wie ein Vater sein widerspenstiges Kind. Die Muskeln seines Gesichts waren angespannt und seine Augen funkelten gefährlich.


    Gwen blieb mit den anderen zurück. Ihr Blick haftete noch immer auf der Stelle, an der Isabell vor Sekunden verschwunden war.


    


    »Mach dir nichts draus«, sagte Emily in ihrer gewohnten Art. Sie lächelte süßlich und strich eine ihrer blonden Locken zurück. »Die beruhigt sich auch wieder. Isabell ist gerade einfach nur ...«


    »Der hat sich eh schon vor Jahren für dich entschieden. Was er ihr aber hätte sagen können«, meinte Jack tröstlich. Gwen, die nicht mehr atmen konnte, und auf ihrem Platz stand, als sei sie erstarrt, wusste nur eine Sache: dass sie Maya irgendwann ansehen musste.


    Ganz langsam wandte sie den Kopf und im gleichen Augenblick liefen ihr heiße Tränen über die Wangen.


    Mayas Augen glitzerten wässrig. Der Ausdruck in ihrem Gesicht drückte nichts als Schmerz aus und Gwen wusste, dass sie ihrer besten Freundin soeben das Herz gebrochen hatte.


    Alice brach die Stille.


    »Hast du was mit Seth?«, fragte sie direkt heraus.


    »Im Ernst?«, sagte Sammy.


    Maya und Gwen sahen sich nur an. Dann drehte Maya sich um und ging und dies war auch der Moment, als Gwen aus ihrer Starre erwachte.


    »May! Maya!«, rief sie, setzte ihr nach und hielt sie an ihrer dünnen Jacke fest. »Bitte, hör mir zu.«


    Maya riss den Kopf herum, holte aus und schlug Gwen mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Aufschlag musste über den ganzen Teil des Schulhofs zu hören gewesen sein und spätestens jetzt zogen sie fast alle Blicke auf sich. Shay eilte an Gwens Seite.


    »Hey, komm!«, sagte er an Maya gewand und baute sich vor Gwen auf, die eine brennende Hitze auf ihrer Wange spürte. Maya überging Shay völlig. Ihre Worte schienen sie große Mühe zu kosten und sie schien alles dafür zu tun, ihre Tränen zurückzuhalten. Als Gwen sie ansah, lag in ihren Augen nicht nur die Enttäuschung, mit der sie gerechnet hatte. Darin lag auch etwas anderes: Hass.


    »Du bist gestorben, Gwen Davis. Es ist mir egal, was du tust, mit wem du es tust und was aus dir wird. Du bist für mich Luft.«


    »May, ich -«


    »Nein«, sagte Maya und schüttelte kaum merklich den Kopf. Werden sie und Nicholas »Wärst du Luft, würde ich daran ersticken. Wenn ich könnte, Gwen, würde ich lieber ohne Luft auskommen, als mich noch einmal mit dir auseinandersetzen zu müssen.«


    Nun liefen die Tränen doch. Maya wandte sich ab und ging. Sammy und Alice warfen einen zutiefst herablassenden Blick zurück und Shay legte seine Arme um Gwen.


    »Glotz nicht, geh weiter!«, hörte sie Jack sagen.


    Shay zog sie zurück in die Ecke, wo er sich mit ihr auf eine der Bänke setzte. Es klingelte zur ersten Stunde.


    »Ich habe deinen Feuerjungen nicht angerührt«, sagte eine Stimme, die Gwen überhaupt nicht erwartet hatte. Sie sah auf und direkt in das schöne Gesicht von Juna. »Wir haben nach einer Lösung gesucht, mehr nicht. Falls dir das hilft.« Gwen reagierte nicht sondern begann zu husten, als ein erneuter Schwall Angst und Tränen sie überkam. »Wie kann dieses Mädchen glauben, dass der Feuerjunge Interesse an ihr hätte?«, fragte Juna verständnislos.


    »Weil sie nicht weiß, was er ist, ganz einfach«, antwortete Emily gereizt. »Gwen, ich weiß, dass sie deine Freundin ist, aber wir haben viele andere Sorgen. Vielleicht ist es sogar besser, wenn … wenn du nicht mehr so viel mit Menschen zusammen bist.«


    »Selbst wenn das stimmt, hilft das jetzt wahrscheinlich wenig«, sagte Jack.


    »Kann ich euch helfen?«, fragte nun eine völlig unbekannte Stimme. Gwen sah wieder auf. Vor ihr stand eine recht hübsche, etwa dreißigjährige Frau, mit schulterlangen, leicht gewellten rotbraunen Haaren, die auf sie und Shay hinunterlächelte. Gwens Kopf versuchte sich zu erinnern, wo sie diese Frau schon einmal gesehen hatte, doch alles was passierte, war, dass sich Mayas Worte in einer endlosen Schleife wiederholten.


    »Wir kommen klar, danke«, sagte Emily süßlich.


    »Nun, es hat bereits zum Unterricht geläutet und ich muss euch bitten, jetzt ins Gebäude zu gehen.« Gwen schüttelte den Kopf. Jetzt in eine Stunde zu gehen, in der auch Maya war, würde sie nicht über sich bringen. »Du kannst mit mir kommen, bis du dich beruhigt hast«, bot die Frau an und lächelte wieder. »Ich bin die neue Vertrauenslehrerin und das ist mein Job.«


    »Nein, Gwen kann in den Unterricht gehen«, sagte Juna so, als wisse sie irgendetwas über Gwens Gefühle. Gwen stand auf und nickte.


    »Ich komme mit.«


    »Du solltest -«, setzte Juna an, doch Gwen unterbrach sie schroff.


    »Halt dich einfach raus, okay? Nichts davon geht dich irgendwas an!«


    »Geht ihr bitte in euren Unterricht?«, sagte die Frau neben ihr zwar freundlich, doch unmissverständlich. Gwen war dankbar, dass sie eingriff und ihr eine Möglichkeit zur Flucht bot.


    Sie alle gingen schweigend über den Hof, bis sich ihre Wege im großen Flur der Schule trennten und Gwen der Frau nach rechts zu den Lehrerzimmern und Büros folgte. Kaum waren die anderen nicht mehr bei ihr, brach sie erneut in stumme Tränen aus. Alle würden sie hassen. Mayas Freunde, die Gwen nun verabscheuen würden, und das alles für eine Beziehung, die vielleicht noch gar keine war und die niemand einfach so akzeptierte.


    Das Büro, in das Gwen gebracht wurde, war gemütlich eingerichtet. Auf dem großen Schreibtisch stapelten sich Akten über Schüler. Hinter dem Tisch befand sich ein Regal mit Büchern. Als Gwen sich auf einen der beiden Stühle setzte, wurde ihr Blick glasig.


    Die neue Lehrerin verließ den Raum und Gwen blieb still vor sich hinstarrend auf ihrem Platz. Nach einigen Minuten kam die neue Lehrerin zurück und reichte ihr einen Becher mit heißer Flüssigkeit.


    »Es ist der Automatenkakao«, sagte sie entschuldigend und lächelte, als sie sich setzte. »Ich wusste nicht, ob du Kaffee trinkst, da habe ich mich lieber dafür entschieden.«


    »Kakao ist in Ordnung, danke.«


    »Du bist Gwen, richtig?« Gwen nickte. »Ich bin Lea Miles. Ich habe schon vor zwei Wochen an dieser Schule angefangen, aber in einer so großen Masse geht man schnell unter.« Gwen lächelte schwach und bemühte sich, den Worten überhaupt zu folgen. »Willst du mir sagen, was da draußen passiert ist?« Gwen schüttelte den Kopf. »Also, was ich mitbekommen habe, ist, dass es um diesen Jungen geht, oder? Seth?«


    Gwen ließ ein zynisches lächeln zu. »Ich habe meine beste Freundin verloren«, antwortete Gwen nüchtern. »Weil ich die Finger nicht von dem Jungen lassen konnte, den sie ...« Sie brach ab und schüttelte erneut den Kopf. Gwen stellte den Becher auf den Schreibtisch und sah der Frau in ihr freundliches Gesicht. »Es tut mir leid, Mrs Miles, aber -«


    »Miss«, unterbrach sie Gwen mit einem vielsagenden Lächeln. »Und du kannst ruhig Lea zu mir sagen.«


    Gwen stand auf.


    »Ich glaube nicht, dass sie mir helfen können. Ich bin selbst schuld.«


    Lea Miles sah sie einen Moment mit großen Augen an.


    »Wir müssen nicht reden. Du kannst auch einfach deinen Kakao trinken. Wenn du langsam trinkst, ist die Stunde vorbei, bevor du zurückmusst. Aber irgendwann wirst du deiner Freundin in die Augen sehen müssen.«


    Gwen zögerte, dann setzte sie sich wieder. Ihre Augen begannen zu brennen, und egal, wie sie sich bemühte, sie schaffte nicht, es zurückzuhalten. Die Tränen fielen auf ihren Schoß und hinterließen dort dunkle Flecken auf der Jeans.


    


    Lea Miles wartete geduldig, bis Gwen sich beruhigte. Sie stellte ihr keine Fragen mehr und überließ sie ihren Gedanken, während sie einige Akten von ihrem Schreibtisch in die Schubladen räumte. Darunter die von Jack, Isabell, Seth, Emily, Shay und Gwen.


    

  


  
    

     Die Elements-Reihe


    


    Band 1 - Gegen das Feuer


    Band 2 - Ganz ohne Luft


    


    Band 3 - erscheint Juli 2015


    

  


  
    

    Emma sagt Danke


    


    An jeden Leser und jeden, der mir eine dieser lieben Rezensionen hinterlassen hat!


    Die Zahlen während der Gratisaktion von »Gegen das Feuer« waren unglaublich.


    Danke an jeden, der es heruntergeladen hat!


    An jeden, der die Elemente weiter begleitet und weiter mit ihnen fiebert, lebt und kämpft!


    


    Kennt ihr schon die Gruppe zu den Elements?


    Die Elements-Reihe ist interaktiv, was bedeutet, dass ihr mitbestimmen könnt, wie es weitergeht.


    Schaut mal einfach mal vorbei.


    


    Elements bei Facebook


    


    Oder folgt mir doch auf Twitter oder Facebook
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